


2 Aαα.  Ê. Ju
k dat. p na;

22— I2].







21

Predigten
mit Hinſicht

auf

den Geiſt und die Bedurfuiſſe

der Zeit und des Orts

gehalten
von

C. G.

Funfter Theit.

Magdeburg, 1801.
beh Georg Chriſtian Keil.





S—ie Sammlung der Predigten mit
Hinſicht auf den Geiſt und die
Bedurfniſſe der Zeit und des
Orts ſollte im Jahre 1798. mit dem
vierten Theile, wie es auch auf dem
Titelblatte deſſelben angemerkt iſt, geſchloſ—

ſen werden. Da aber der Verleger die
Fortſetzung dieſer Sammlung wunſcht, und

dieß auch der ihm haufig geaußerte Wunſch

vieler eſer meiner Predigten iſt: ſo uber—

gebe



ten Theil, und wunſche demſelben eben

die gunſtige und gutige Aufnahme, welche

meine Arbeiten bisher großtentheils gefun

den haben. Das durch dieſe Fortſetzung
nothig gewordene veranderte Titelblatt zum

vierten Theil wird fur die Beſitzer deſ—

ſelben dieſem funften Theil beygelegt werden.

Magdeburg 1800.

Der Verſaſſer.

Jnhalt.



ie gute Unterthanen des Glucks, einen gu
ten Regenten zu haben, eingedenk ſeyn
muſſen.

Seite 1Das heilſame Andenken an Gottes Alles leitende
und lenkende Vorſehung bey den gegenwar«
tigen Zeiten und Zeituiſtänden.

zuDas ubertriebene Wohlleben der Begüterten als
Eine der Haupturfachen des groten und im
mer druckender werdenden Elends der Dürf
tigkeit.

61Je beſſer und frommer der Renſch iſt: ein deſto

warmerer und thatigerer Menſchenfreund
iſt er.

en Ê 89

Deneu vern Zcacyhiten, dat ſie viel—mehr recht eigentlich zur Demuth und Be—
ſcheidenheit gegen Giott und Moenſcken nern

i.



Auch erworbene, und in ſo iern verdienſiliche
Vorzüge berechtigen ſo wenig zur Selbſter—
hebung vor Gott und zum Stolze gegen
den Nachſten, daß ſie vielmehr recht eigent
lieh zur Demuth und Beſcheidenheit gegen
Gott und Menſchen verpflichten. Geite

Die Pflicht des Chriſten, den Reaungen des
Nerdes und der Mißgunſt zu wehren, wozu
er ſich durch daß unberdiente Glück ſolcher
Menſchen verſucht findet, denen ihr Glück
wenig oder gar keine Anſtrengunng und
Muhe gekoſtet hat.

Beten iſt ein ehrwurdiges Geſchäft.

Die Heilſamkeit des achtchriſtlichen Betens.

Auch die Uebel und Leiden in der Welt und im
Menſchenleben oringen uns das Geſtandniß
ab: Gott hat Alles wohlgemacht!

Jn wie ſern der Chriſt bey ſeinem Thun und
Handeln aum den Ruhm und Ruf ſeiner
Thaten Ruckſicht nehmen darf und muß.
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Wie gute Unterthanen des Glucks, einen
guten Regenten zu haben, eingedenk
ſeyn muſſen.

V. Cheil. A





ut
LAllle guten Gaben und alle vollkommenen Ga

ben kommen von oben herab, von Dir,

Vater und uraquell alles Heils und aller
Vollkommenheit! Darum gebuhret Dir fur

Alles, was uns erfreut und begluckt, der

.Dant und die Ehre; darum biſt Du allein

wurdig, zu nehmen Preis und Ruhm und

Lobgeſang uberall und von uns Allen jetzt

und immerdar. Ohne Dich vermogen wir
nichts; unſre Hulſe ſteht allein bey Dir,

dem allmachtigen Gott, der Himmel und

Erde gemacht hat!? Darum muſſen vor

A 2 Dir



Dir anbeten alle Geſchlechter der Menſchen z

barum ziemt es uns, in allen unſern Anlie—

gen auf Deine Hand zu ſchauen, was wir

bedurfen und wunſchen, von Dir zu erbit—

ten, Dir unſere Wege zu befehlen und auf

Dich zu hoffen, daß Du es wohl machen

wirſt. Das, o Gott, ſey unſer Sinn
auch an dem heutigen Tage! Auch fur das

Gluck und Heil, deſſen wir uns heute freuen,

ſteige Dank und Lob aus der Tieſe unſrer
Herzen zu Dir empor; aucth die Wunſche

und Hoffnungen, welche heute unſre Bruſt
durchwallen, wollen wir in kindlichem Gebet

-und Flehen vor Dir kund werden laſſen.

Nimm unſere Lobopfer gnadig an, und er
hore, was wir von Dir bitten! Amen.

8—ieß iſt der Tag, den der Herr
emacht hat; laſſet uns freuen

und
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und frohlich ſeyn! O, Herr, hilf:
o, Herr, laß wohlgelingen!

So, m. Z., heißt es in einem heiligen
Liede, welches, wie ſein ganzer Jnhalt an—

zeigt, dazu beſtimmt war, bey einem offentli—

chen Jſraelitiſchen Volksfeſte in der Verſamm
lung an geweyheter GStatte abgeſungen zu wer

den, und in jenem Ausruf werden die bey
den Hauptempfindungen aungegeben,

womit das Voll dieſes Feſt begehen ſollte.

Fromme, in Dank gegen Gott
übergehende Freude uber das Heil
und Gluck, welches der Anlaß und
Gegenſtand der Feyer des Feſtes
war, ſollte Aller Herzen durchdringen;
fromme, in Wunſch und Gebet zu
Gott uberflietende, Hoffnung
künftigen Heils und fortdauern—
der Rationalghuckſeligkeit ſollte Aller

A3 Bruſt
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1

Bruſt durchwallen. Dieß iſt der Tag,
den der Herr gemacht hat; laſſet

»euns freuen und frohlich ſeyn! O,
Herr, hilf; o, Herr, laß wohlge—
lingen! Wir leſen dieſe Worte im 118.

Pſalm, im 24. u. 25. V.

Dieſe Bibelſtelle will ich heute bey mii

nem Vortrage zum Gruude legen. Der

beutige Tag, aur welchem unſer ver—
ehrte und geliebte Monarch ſein
zoſtes Geburtsfeſt feyert, iſt fur unſer

Vaterland ein zu merkwurdiger und wichtiger

Tag, als daß wir des Guten, was wir die—
ſem Tage zu danken haben, da uns gerade

heute die Andacht in ihrem Tempel verſam

melt, nicht auch vor Gott mit eruſtem
Sinne und ernſter Empfindung gedenken ſoll—

ten. Dazu geben uns unſere Textesworte

die
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die beſte Anleitung und Ermunterung. Laſ—

ſet uns aus ihnen lernen:

Wie gute Unterthanen des Glucks,
einen guten Regenten zu haben,

eingedenk ſeyn muſſen.

Gute Unterthanen ſind dieſes Glucks ein—

gedenk.

1) Mit frommer, in Dank gegen Gott

dubergehender, Freude.
9) Mit frommer, in Wunſch und Ge

bet zu Gott uberfließender, Hoffnung.

Erſtlich, m. Z., dieß iſt der Tag,
den der Herr gemacht hat; laſſet
uns freuen und frohlich ſeyn! Als
Tute Unterthanen muſſen wir des
Glücks, einen guten Regenten zu
haben, eingedenk ſeyn, mit from—
mer, in Dank gegen Gott uberge—
hender, Freude.

Aa4 Wie



Wie wenig mußten Derjenige unter uns

uber das Verhaltniß zwiſchen Furſten und Un

terthanen nachgedacht haben; wie unbekannt

und fremd mußte er mit den Echickſalen der

Lander und Vollker in den altern und neuern
J Zeiten ſeyn; wie wruig mußte er ſelbſt von

den Begebenheiten und Ereigniſſen unſeyer

Tage wiſſen, dem es erſt weitlauftig darge—

than und bewieſen werden mubte, daß un

ter allen Anläſſen zur Freude,

1 welche ein Volk haben kann, das
einer der vorzuglichſten und wich—

J

tigſten iſt, wean es von einem eb
len, weiſen und guten Regenten

beherrſcht wird. Unwürdige,
ſchwache und bofe Furſten ſind die ſchreck.

lichſte Geißel ihrer Unterthanen; unter ih
rer Herrſchaft zu ſtehen, iſt der furchterlichſte

Fluch, der ein Land treffen kann. Das

beſtatigt
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beſtatigt die Geſchichte aller Zeiten und Na—

tionen. Ueberall, wo Wutriche, Tyrannen,
ehrſuchtige Eroberer, uppige Schwelger auf

dem Throne ſaßen, da gedieh nimmer irgend

eine Art. und Gattung von Nationalwohl

fahrt und Volksgluck. Da verſank jedesmal

das vernachlaßigte oder gedruckte Volk fru

her oder ſpater in Unwiſſenheit und Dumm

heit, in Tragheit und Erſchlaffung, in Un
ſittlichkeit und Laſterhaftigkeit; oder es wurde

durch unaufhorliche Kriege und unerſchwing

liche Abgaben ausgeſogen; oder es gab kein

Recht imkande, der verſolgten Unſchuld

war der Zugang zu den Richterſtuhlen ver
ſchloſſen, Niemand war ſeines Lebens,
ſeines Eigenthums, ſeiner Freyheit ſicher; oder

Parteyſucht wutete im Jnnern des Staates,

und die NRNationalgluckſeligkeit wurde endlich

durch graßliche Rebellivnen und Emporungen

An5 gertrum
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zertrummert. Wenn Gott bingegen einem

Lande wohlthun, wenn er ein Volk ſeg—

uen will: ſo giebt er dem Lande einen tu—

gendhaften Regenten; ſo giebt er dem
Volke einen guten Beherrſcher. Auch das,

beurkundet die Geſchichte aller Voller und
Zeitalter; das beurkundet uns am einleuch

tendſten die Geſchichte unfers Vaterlan
des. Wenn wir Vergangenheit und Gegen—

wart mit einander vergleichen: wie viel blu—
hender und. wohlhabender und glucklicher iſt

unſer Staat nicht allein in dem letztverflof—

ſenen Jahrhunderte geworden! Wie iſt nicht
von Jahrzehend zu Jahrzehend in  unſerm

Vaterlande Ein Zweig burgerlicher Wohlfahrt

nach dem Anderu zu immer ſchonerem Wachs

thume gediehen! Jn wie mancher Hinficht

ubertrifft nicht unſre Verfaſſung jetzt die Ver—

ſaſſung anderer Lander; in wie mancher

Hin
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Hinſicht, in welcher wir ſonſt andern Vol—

kern nachſtanden, laſſen wir nicht jetzt an

dere Volker hinter uns zuruck? Und wem

verdankt das Vaterland dieſen ſeinen Flor,
ſeine wachſende wiſſenſchaftliche und ſitt—

liche Cultur, ſeine verbeſſerte Geſetzgebung,

ſeine muſterhafte Rechtspflege, ſeine zu—
nehmende Betriebſamkeit, ſeine zahlreicheren

Erwerbsquellen, ſeinen vergroßerten Wohl—

ſtand, ſeine Ruhe im Jnnern, ſeine Si—

cherheit von außenher? Wem anders, als

denen edlen und großen und guten Regenten,

die gegen das Ende des vorigen Jahrhun—

derts und wahrend des jetzigen Preußens
Zepter mit eben ſo weiſer als erfahrner Hand

fuhrten, und deren Name und Ruhm in der

Weltgeſchichte unſterblich ſeyn wird. Das

Gluck, einen edlen, weiſen und guten Re—

genten zu haben, verdient von dem Volke,

welchem
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welchem es zu Theil ward, mit vollem Rechte

als ein gtoßes Gluck erkannt und geſchatzt

ju werden; es iſt der innigſten, lebhafteſten

Freude werth.

Eben deßhalb, m. Z.,. muß in—

nige, lebhafte Freude daruüber in
unſerer Seele walten, daß uns
dieſes Gluck zu Theil geworden iſt,
daß wir einen Regenten haben,
den das Urtheil der unbeſtechlich—
ſtenn Wahrheit zunden edelſten
und beſten Fürſten zahlen muß.
Daß er ein guter Regent ſen, daß
er als ein edler Furſt uber ſein Voll

herrſchen werde, das hoffte und
vertraute ſein Volk zu ihm, da er
den Thron beſtieg; ſeine erſten Be
fehle, die er als Konig gab, ſeine erſten

Anord
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Anordnungen, ſeine erſten Erklarungen uber
Gegenſtande, welche ſeinem ganzen Volke wich—

tig waren, rechtfertigten dieß Vertrauen

und dieſe Hoffnung: und uun hieß ihn
die laute Freude, nun hieß ihn das wonne—

vollſte Entzucken ſeiner Unterthauen daruber,

daß er ein edler Furſt ſey, auf dem Throne

ſeiner Vater willlommen; nicht mehr die

Hoffnung, ein die Ueberzeugung,
daß Gott in ihm dem Lande einen guten Be—

hertſcher gegeben habe, war die Quelle der
liebevollen Begeiſterung, womit ihm Aller

Herzen und Aller Lippen huldigten. Ge—
ſchahe ſeit dem, geſchahe in dem ganzen Um

fange der Preußiſchen Monarchie ſeitdem ir—

gend Etwas, was dieſe ſchone Ueberzeugung

vernichten oder ſchwachen konnte? Aber wie
Viel, o Gott, wie Viel geſchah, ſie zu
beveſtigen, ſie zu erhohen, ſie immer tiefer

und
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und tiefer in unſere Herzen einzugraben!

Wenn in allen unmittelbar vom Throne aus—

gehenden Befeblen und Verordnungen das

warme Gefuhl des Monarchen fur Wahr

heit und Recht, ſein offner GSinn fur das
Gute und Edle, ſeine Menſchlichkeit und
Gute, ſeine Liebe gegen alle ſeine Untertha—

nen, ſein reges Verlangen, alle Stande und

Claſſen ſeines Volks zu beglucken ſich ſo
underkennbar zu Tage legten; wenn er Ein—

richtungen, welche dem Lande laſtig fie—
len, mit den bedentendſten Aufopferungen

anderte, oder eingeriſſene Mißbrauche
abſtellte, oder vaterlich fur den hinreichen

deren Unterhalt ſeines Heeres ſorgte,
oder Verbeſſerungen des Schul. und Erjie—

hungsweſens mit einem Ernſte anbefahl, wel—

cher es hinlanglich bewies, wie ſehr dieſe
große Sache der Menſchheit ihm am Herzen

liege;
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liege; wenn er gemeinnutzige Lehr- und Er—

ziehungsanſtalten mit bedeutenden Summen

unterſtutzte oder eben ſo bedeutende Sum

men, ſtatt ſie zu ſeinem und ſeines Hofes
Vergnugen zu verwenden, unter die Armen

vertheilen ließ; wenn einzig ſeine Maßi

gung, ſeine Veſtigkeit und Eutſchloſſenheit
dem Lande den Frieden erhielt; wenn Er

und ſeine Konigliche. Gemahlinn Muſter wa—

ren jeder ſanften hauslichen Tugend, der ge—
genſeitigen liebevollen Anhanglichkeit, der offe—

nen herzlichen, Vertraulichkeit, der edlen,
eitle Pracht verſchmuhenden, Einfalt, der
vaterlichen und mutterlichen Zartlichkeit:

o, m. Z., welcher nicht ganz rohe, nicht

ganz ſchlechte, nicht von niedriger Leidenſchaft

verblendete Unterthan erkannte und ſuhlte es

da nicht, daß uns ein edler, ein guter Regent

vom Schickſal verliehen ſey? Wie fonnten

wir
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wir denn wohl anders als mit reger, innl—
ger, Freude daran denken, daß wir Jhn zum

Regenten haben; wie konnten wir anders

als mit reger, inniger Freude des Glucks,
unter ſeiner Herrſchaft zu ſtehen, eingedenk

ſeyn; wie ſollten wir uns nicht heute vor
zuglich ſeines Werthes, ſeiner Tugenden, ſei

ner Verdienſte lebhaſt bewußt werden, und

uns glucklich fuhlen und uns glucklich dar
uber preiſen, daß wir ſeine Unterthanen ſind!

Heil dem Konige, das muß heute unſer Al—

ler herrſchende Empfindung ſeyn, Heil
dem edlen und guten Regenten! Heil uns,

ſeinem Volke!. Heil dem Tage, der ihn uns

gegeben hat!

Aber, m. Z., unfre Frende an
dieſem feſtlichen Tage, ſey fromme
Freude; ſie werde durch roligidſen

Sinn
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Sinn geheiligt; ſie gehe in Dank

gegen Gott uber. Dieß iſt der
Tag, tuft uns unſer Text zu, den der

Herr gemacht hat! Gott iſt es, der
die Menſchen gebohren werden laßt; Er iſt

es, der auch den edlen und guten Regenten,

deſſen wir uns zu freuen, ſo viel Urſache
haben, unſerm Lande und Volke geſchenkt

hat. Gott rief ihn ins Daſeyn; Gott er
hielt ihm das keben; Gottes Hand ſchutzte

ihn in den Gefahren der Kindheit; Gott
verlieh ihm die Anlagen und Fahigkeiten und
Krafte zu denen edlen Geſinnungen, zu denen

ſchonen Empfindungen, zu denen herrlichen

Tugenden und Verdienſten, welche ihn jetzt

zunt Gegenſtande der Freude und Liebe ſei—

nes Volks machen; Gott fuhrte ihm die
Gelegenheiten und Mittel zur Entwickelung

und Ausbildung jeder in ihm vorhandenen

V. Theil. 5 koſtli,
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koſtlichen Anlage und Fahigkeit zu; Gottes

Auge wachte uber ihn in den Gefahren des

Krieges und der Schlacht; Gott ſetzte

die Krone auf ſein Häupt; durch Gottes

Kraft iſt ihm Das gelungen, was er bisher

unternommen und ausgefuhrt hat. Gott ge

buhrt alſo auch die Ehre, der Ruhm, der
Dank dafur, daß wir uns ſeiner als unſers
edlen und guten Regenten freuen konnen;
und je lebhafter wir uns ſeiner! und ſeines
Werths und ſeiner Tugenden und ſeiner Ver—

dienſte um uns wirklich freuen: deſto geruhr—

ter muſſe unſer Herz es auch erkennen, daff

Gott es iſt, der uns dieſe Freude bereitet
hat. Lobe den Herrn, meine Geele,

und was in mir iſt, ſeinen heiligen
Namen! Lobe den Herrn, meine
Seele und vergiß nicht, was Er
dir Gutes gethan hat!?

Die
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Die Gemeinde.

Dich, dem ich nients vergelten kann,
Dich, Vater, bet' ich kindlich an;
Fch opfre dir mein Herz
Ein Herz voll Dank und Zuverſicht,
Verwirfſt du, Hocherhabner, nicht.

O du, den meine Seele preiſt,
Erwecke mich durch deinen Geiſt
Zu meiner Chriſtenpflicht!
eer helfe meiner Schwachheit auf,
Bis ich vollende meinen Lauf.

Ein gut Gewiſſen ſey mein Theil!
Dieß wirk in min 4

2

kannt, und Alles ſteht in ſeiner
Hand. Andie fromme, in Dank ge—
gen Gott übergehende, Freude, wo—

mit gute Unterthanen des Glucks,
einen guten Regenten zu haben,

gedenken, muß ſich zweytens
fromme, in Wunſch und Gebet
zu Gott uberfließende, Hoffnung

anſchliefßen. O, Herr hilfz o,
Herr, lafßß wohlgelingen!

B 2 Es
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Es iſt ein erhebender Gedanke, m. Z.,

daß uns erſt die ſchne Morgenrothe der
begluckenden Regierung eines edlen und gu—

ten Konigs angebrochen iſt, und daß wir

einem noch ſchoneren Tage, den ſie ver

kundigt, entgegen ſehen. Was konnen,
was durfen, was muſſen wir nicht noch
von der Zukunftſhoffen; wie viel
Heil und Segen darf das Vaterland nicht
in den kommenden Jahren von der Hand ſei—

nes Beherrſchers und Vaters erwarten! Fur—

ſten konnen freylich keine Wunder thun. Kein

Furſt kann ſein Volk glucklicher machen, als

es die naturliche Beſchaffenheit und Lage des
Landes, als es das Verhaltniß deſſelben zu

andern Landern und Gtaaten, als es der ei

genthumliche Charakter des Volks und die Zeit

umſtande geſtatten und zulaſſen; kein Furſt

kann jede, fur einen kleinern oder großern

Theil
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Theil ſeiner Unterthanen druckende, Einrich—

tung und Beſchrankung vermeiden oder auf—

heben, und ſein Volk von allen Burden und
Laſten befreyen; die Anordnungen und Ver—

anſtaltungen des weiſeſten und menſcheufteund/

lichſten Beherrſchers konnen nicht den Wun—

ſchen, den Bedurfniſſen, den Forderungen

jedes einzelnen Unterthanen entſprechen. Wie

Des die hochſte Unbilligkeit ware, uber Ein—

ſchrankungen und kaſten, uber Unvollkommen

heiten und Mangel, welche von jeder burger-

lichen Einrichtung und von jeder menſchlichen

Verfaſſung unzertrennlich ſind, den Regenten

in Auſpruch zu nehmen und unbeſcheiden zu

tadeln: ſo wurde es auch Thorheit ſeyn, von

ihm und ſeiner Regierung ein ertraumtes, in

der Wirklichkeit nirgend ſtatt findendes Gluck

zu erwarten. Aber was Regentenweisheit
und Regentengute zu leiſten vermag, das

B 3 darf,
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darf, das muß unſer Vaterland von der
Weisheit und Gute ſeines Konigs hoffen.

Schon iſt der Saame zu vielem Guten aus—

geſtreuet, und die Huld und der Ernſt
des Monarchen wird des edlen SGaamens

warten und pflegen, daß er wachſe und ge
deihe und Frucht bringe. Noch wird der

Gaame vieles Guten von Jhm, der das Gute

ſo redlich will, kunftig ausgeſtreuet werden,

und wenn er in einen fruchtbaren Boden
fallt, zur ſegenoreichen Erndte fur uns und
unſere Nachkommen emporgrunen. Wie un

ter der Regierung ſeiner glorreichen Vorfah
ren, ſo wird auch unter Seiner Regierung

noch manchen Maugeln abgeholfen, noch
manche neue heilſame Einrichtung gemacht,

noch manche ſchon vorhandene nutzliche An-

ſtalt verbeſſert oder erweitert, noch manche

neue Quelle des Erwerbs aufgefunden wer

den;
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den; wie es ſeinen großen Vorſahren gelang,

ſo wird es bey einer langern Regierung ge—

wiß auch Jhm gelingen, ſein Land und Volk

nach und nach zu einem noch hoheren Grade

der Cultur und Aufklarung, der Gittlichkeit

und Gittenreinheit, der geſetzlichen Ordnung

und Rechtlichkeit, des Geſchaftsfleißes und

der Thatigkeit, des Wohlſtandes und der Zu

friedenheit empor zu heben. Weiſer und beſ—

ſer und glucklicher, wie Er ſein Volk und Land

empfing, wird Er es dereinſt ſeinem Nachſfol—

ger ubergeben. Gchone Hoffnung des Patrio
ten, ſey uns willkommen! Dir dffne ſich unſre

Bruſt; dich faſſe unſer Herz mit freudiger Zuver—

ſicht auf! Du biſt das letzte theure Vermucht—

niß des ſcheidenden Jahrhunderts; deine Er—

fullung werde der erſte Segen des zukunftigen!

Doch, m. Z., die den Herru
furchten, ſagt die Schrift, hofſen auſch

B 4 auſ
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auf den Herrn, der iſt ihre Hulfe
und ihr Schild; als religioſe Men—
ſchen und Chriſten muſſen wir auch bey

den frohen Hoffnungen, denen wir

uns uberlaſſen, auf Gott ſehen,
und unſere Hoffnungen Jhm im
Gebete empfehlen. Jn mancher Hin
ſicht hangt die Erlangung des Guten, wel—

ches wir uns von der Regierung unſers ver—

ehrteu und geliebten Kouigs in der Zukunft ver

ſprechen, freylich von uns ſelbſt abz und

in ſo fern konnen wir, wenn wir nur auf uns
ſelbſt rechnen durfen, ãuch mit Gicherheit auf

die Erfullung unſerer Hoffnungen rechnen. Die

Unterthauen eines edlen, weiſen und guten Fur

ſten ſind jedesmal um ſo glucklicher, je
beſfere, folgſamere, treuere Untertha
nen ſie ſind; auch wir werden alſo aller Ar

ten und Gattungen erhdhter burgerlicher Wohl

fahrt
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fahrt und Gluckſetigkeit um ſo gewiſſer und in

ſo viel reichlicherem Maaße theilhaftig werden,

je achtſamer und gewiſſenhafter wir unſere Un—

terthanen· und Burgerpflichten erfullen; je wil—

liger wir in die Anordnungen und Eiurichtun

gen des Konigs uns fugen; je eifriger wir ſeine

Abſichten, ein Jeder nach Maaßgabe ſeines Be

rufs und Wirkungskreiſes, zu befordern ſuchen;

je weniger wir uns irgend eine geheime oder

offentliche Uebertretung ſeiner Geſetze erlauben;

je mehr wir das große Beyſpiel, welches uns
ſeine Privattugenden geben, uns Muſter der

Nachahmung ſeyn laſſen. Wohl uns daher, wenn

wir, indem wir Gutes hof fen, auch an unſerm

Theile Gutes beſchließen; giebt es irgend

ein wurdiges und pflichtmaiges Opfer fur die

Feyer dieſes Tages: ſo iſt es der erneuerte Ent

ſchluß zu achtm Burgerſinn und achter
Burgertugend! Aber mit unſeren beſten

B n Ent



Eutſchluſſen und Vorſatzen, auch wenn jeder gute

Eutſchluß ausgefuhrt und jeder edle Vorſatz zur

That wird, iſt immer noch bey weitem nicht

Alles gethan; einem großen Theile nach ſteht

die Erfullung unſerer patriotiſchen Hoffnungen

in keines Menſchen Gewalt, ſondern einzig bei

Gott. Er iſt der Herr aller Herren
und der Konig aller Konige. Er iſt der
Geber und Erhalter des Lebens, der Ur—

quell aller Weisheit und alles Verſtan—
des, aller Starke und Kraft; Er hat
die Herzen der Sterblichen in ſeiner Gewalt und

lenket ſie wie die Waſſerbache; durch ihn allein

gedeihen menſchliche Anſchlage und gute

Thaten; Er leitet und ordnet, im Großen wie

im Kleinen, die Weltbegebenheiten und
Veranderungen; ſeine Hand wagt die
Schickſale der Volker ab; von Jhm kommt

alles Heil und aller Segen; Er ſteuert den

Krie—
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Kriegen und ſendet den Frieden; von

ihin und durch ihn und zu ihm ſind
alle Dinge. Von Gott allein konnen
wir alſo auch die Fortdauer und das Wachs—

thum unſers Unterthanenglucks in ſeinem gaunzen

Umſange erwarten: und deßhalb laſſet uns

unſre Hoffnung, daß uunſer Unterthanen—

gluck ſortdauren und wachſen werde, auch

Gott empfehlen und in frommen Wunſchen

und Gebeten vor ſeinen Thron bringen! O,

Herr, hilf; o, Herr, laß wohlge—
lingen! Schutze und erhalte Du das theure

Leben unſers Monarchen, daß er zum Segen

des Landes noch lange uber uns herrſche!
Ruſte Du ihn an jedem Tage mit

Weis heit und Kraft, mit Muth
und neuer Entſchloſſenheit zu ſeinen Re—

gentenforgen. und Regentenpflichten aus! Lohne

ihm die Beſchwerden und Muhen des Herr—

ſcher
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ſcherſtandes durch das freudige Bewußtſeyn

Deines auf ihm ruhenden Wohlgefal—
lens und der dankbaren Verehrung und
Liebe ſeines Volkls. Erfreue ihn durch den

langen, begluckenden, ungeſtorten Genuß der

ſanften und reinen Freuden der ehelichen

Freundſchaft, der vaterlichen Zart—
lichkeit, der herzlichen Familien—
und Geſchwaiſterliebe. Erhalte ihm die

gepruften, die bewahrten, die edlen Man—
ner und Patrioten, welche die Vertrau—

ten ſeiner Abſichten, die Vollzieher ſeines Wil—

lens, die Gehüulfen ſeiner Thatigkeit in der

Nahe des Thrones und in der Ferne, hier

und anderswo ſind. Deine Vorſehung mache

Bahn vor ſeinen Anordnungen und Einrichtun—

gen zum Wohl des Landes, daß keine ihres
Zwecks verfehle; Deine Hand leite und lenke

es ſo, daß der ſchone menſchliche Wunſch ſeines

Herzens,
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Herzens, ſein Volk im Frieden zu beherr—

ſchen, wie bisher, immer, immer durch die Ve—

ſtigkeit ſeines Sinnes und durch die Weisheit

ſeiner Beſchluſſe in Erfullung gebracht werde.

Erhore uns, Gott! Allwiſſender, allmach-

tiger, allgutiger Gott, der Du die Zukunft

wie die Gegenwart uberſchaueſt, deſſen Auge

nimmer ſchlaſt noch ſchlummert, der Du im

Himmel biſt und ſchaffen kannſt, was du willſt,

der Du Bund und Barmherzigkeit haltſt ewig—

lich wir flehen mit Vertraueu und kindli—
cher JZuverſicht zu Dir: erhore uns, Amen?

Die Gemeinde.
In deiner Starke freue ſich

Der Konig, Gott, und ſeyh
Geheiliat und regiert durch dich,
Dir, ſeinem Vorbild, treu!

Beanadigt, Herr! mit deiner Kraft
Uund deines Geiſtes voll
Gohtt hieltheacheflenſiat.

Er fordre willig deinen Ruhm?
Er denke ge d

Krn aran:GSein Reich ſeh auch dein Eigenthum
Und er dein Unterthan.

Der



Der uber Chriſten, Gott! von dir
Zum Herrn verordnet iſt,
Sey deiner Kirche Schutz und Zier,)
Der beſte Menſch und Chriſt!

Groß und voll Muh iſt ſeine Pflicht,
Und er ein Menſch, wie wir:
Ach, er bedarf vor andern Licht
Und Rath und Kraft von dir!

Er ſuche dich! Wenn er begehrt,
Dir ähnlich, Gott! zu ſeyn:
So hilf ihm, in dein Bild verklart,
Sein Volk, wie du, erfreun!

Er lieb' auf ſeinem Throne dich,
Und ehr dich als ein Sohn!
Er ſey den Laſtern furchterlich?
Der Tugend Luſt und Lohn!

Bealuckter Volker Liebe ſen
Der Ruhm, den er verdien'!
Und keiner ihrer Seufzer ſchreh
Um Rache wider ihn!

Fern ſey, zum Landeswohl, das Zitl,
Nach dem er wallen ſoll!
Gott, mache ſeiner Tage viel,
Und jeden ehrenvoll!

Sein Thron beſteh' unwandelbar!.
Sen ſeiner Freunde Freund;
GSey ſem Beſchutzer in Gefahr,
Und dampfe ſeinen Feind!

Er ſuche nie der Helden Ruhm?
Doch, zieht er in den Krieg,
Zu ſtreiten für dein Eigenthum:
So folg' ihm Muth und Sieg!?

Sein werd in jedem Flehn zu dir
Mit Lieb' und Dank gedacht!
Erhor uns, Gott! dann jauchzen wir
Und preiſen deine Macht!



Das heilſame Andenken an Gottes Alles

leitende und lenkende Vorſehung bey

den gegenwartigen Zeiten und Zeitum
ſta nden. J





Wott, alle gute Gaben kommen von oben her

ab, von Dir, dem Urquell und Vater des
Lichts und der Volllommenheit. Was uns

erfreut und begluckt, iſt Alles Dein Ge—
ſchenk; auch den boſen Tag ſendeſt Du,

und lenkeſt es ſo, daß denen, die Dich
lieben, alle Dinge zum Beſten dienen muſ—

ſen. Laß dieſe Erkenntniß und Ueberzeu—

gung bey uns wirkſam und kraftig werden,

damit es in allen Umſtanden Fallen
unſre Freude und unſer Troſt ſey

Dir zu halten und unſre Zuverſicht zu ſetzen

V. Cheil. C auf
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auf Dich, den Herrn, der Himmel und
Erde gemacht hat. Amen.

8*—aß Alles, was in der Welti geſchieht, un

ter Gottes Aufficht und Leitung ſteht, deſ—

ſen, m. Z., ſollte billig jeder Chriſt, bey je
dem einzelnen angenehmen und unangenehmen

Ereigniſſe ſeines Lebens, eingedenk ſeyn, um

durch dieſes Andenken an Gottes uber Alles

ſich erſtreckende Vorſicht in allen Lebenslagen

und Schickſalen eine wahrhaft chriſtliche Ge
finnung und Gemuthsfaſſung bey ſich zu

befordern und zu erhalten. Dachte man bey

jedem glücklichen Ereigniſſe daran, daß alles

Gluck und aller Segen, alles Heil und
aller Friede von Gott kommt: ſo wurde
Niemand ſtolz auf ſein Gluck ſeyn, und ſich deſ

ſelben uberheben; ſo wurde Niemand ſein Gluck

mißbranchen, und es zu unwurdigen ſundlichen
Zwecken
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Zwecken anwenden; ſo wurde Jeder fur das

ihm zu Theil gewordene Gute ſich zum Danke
gegen Gott verpflichtet erkennen erweckt

finden; ſo wurde der Gedauke, daß unſer

ſer Gluck Gottes Gabe und Geſchenk iſt, den

Beſitz und Genuß des Gluckes und die Freude

daruber erhohen und verſchonern. Aber auch

bey jedem unangenehmen widri—

gen Begegniſſe iſt es heilſam und wohlthatig,

der Alles leitenden und lenkenden Vorſehung

und Regierung Gottes eingedenk zu ſeyu.
Deun minder furchtbat und ſchrecklich iſt jedes

Ungluck, wenn wir uns daſſelbe nicht als eine

Wirkung des Zufalls und Ungefahrs denken,

ſondern als ein Verhangniß der hochſten Weis—

heit und Gute, die unfehlbar, indem ſie

Ungluck uber uns verhangte zuließ, auch

ſchon beſtimmt hat, wie weit gehen ſoll,

und uns nicht uber unſer Vermogen

C 2 ver
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verſuchen wird. Wiliger wird der
Chriſt ſeine Leiden und Unfalle mit Geduld,

Gelaſſenheit und Ergebung tragen, wenn er
ſeine Leiden nicht als Schlage eines zufalligen

und nothwendigen Schickſals betrachtet, ſondern

als Veranſtaltung und Fugung einer weiſen

und gzutigen Vorſicht, die auch dabey heilſame,

obgleich vielleicht ſeinem Auge verborgene, Ab—

ſichten zu ſeinem Beſten hat. Leichter iſt es,

unter der Burde eines langwierigen Mißge—
ſchicks auszubauren, ohne Muth und Kraft

zum Dulden und Tragen zu verlieren, und ſich

der Verzweiflung zu uberlaſſen, wenn man
von der Ueberzeugung unterſtutzt und aufrecht

erhalten wird, daß man durch Geduld und
Etandhaftigkeit im Leiden Den ehrt, der das

Leiden verhangt und aufſerlegt hat; daß man

mit allen ſeinen Bekummerniſſen und Sorgen

dem Allerhochſten bekannt und unter ſeiner

Obhut
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Obhut und ſeinem Schutze iſt; daß ſeine Haud

nie zu kurz. iſt, daß ſie nicht hel—
fen konnte, und daß Er Keinen, der mit
dem rechten Sinne auf ihn traut, verlaſ—

ſen und verſaumen wird. Das iſt
die Geſinnung und Gemuthsſtimmung, welche

uns die Schrift empfiehlt, wenn ſie uns zu—

ruft: Befiehl dem Herrn deine
Wege, und hoffe auf ihn, wirds

wohl machen!
So wichtig und heilſam es aber iſt, daß

jeder einzelne Chriſt bey ſeinen einzel—

nen guten oder boſen Schickſalen daran denkt,

daß Alles, was in der Welt geſchieht, unter

Gottes Aufſicht und Leitung ſteht: ſo nutzlich

und wohlthatig iſt das Andenken an die Alles

leitende und lenkende Vorſehung Gottes auch

bey allgemeinen, die ganze Meuſchheit

oder ganze kander und Volker angehenden

C 3 frohen



eigniſſen, bey allgemeinen guten oder bo—
ſen, glucklichen oder unglucklichen Zeiten und

Zeitumſtanden. Dazu wollen wir uns nach

Anleitung unſers heutigen Sonntagstextes er—

muntern. Laſſet uns 1c.

Matth. 24, 15 28.

Wenn ihr nun ſehen werdet den Greuel der Ver—
wüſtung, davon geſagt iſt durch den Propheten

Daniel, daß er ſtehe an der heiligen Stätte,
Cwer das lieſet, der merke drauf.) Wo aber
ein Aas iſt, da ſammlen ſich die Adler.

Jeſus wollte ſeine Juuger und Anhanger

auf die damahls nahe bevorſtehenden ſchwe

ren Zeiten und Drangſale der Umſturzung des

judiſchen Staates vorbereiten, und, was

aus dem ganzen Jnhalt unſers Evangeliums

erhellet, ſuchte dieſen Zweck vorzuglich da

durch zu erreichen, daß er ſeinen Freunden den

Gedauken

4
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Gedanken an Gottes Vorſehung nahe
brachte. Deßhalb wies er ſie auſs Gebet

hin, und befahl ihnen, ihr Auliegen, ihre
Sorgen und Belummeruiſſe in dieſen ſchreck—

lichen Zeiten Gott vorzutragen; deßhalb ver

hieß er ihnen, daß Gottes gnadige Furſorge

auch in den Geſahren dieſer Zeiten uber ihr

Beſtes wachen und die Tage der Trubſal um

ihrerwillen verkurzen werde. Ju. Zeiten
und Tagen, wie diejenigen ſind, in denen wir

gegenwaurtig leben, muſſen Schilderungen der

Art, wie ſie in unſerm Evangelio vorkommen,

nothwendig an die Aehnlichkeit erinnern, welche

uunſete Zeiten in ſo mancher Hinſicht mit jenen

hier geſchilderten Zeiten und Zeitumſtanden

haben, und auch auf dieſe uuſere Zeiten

iſt der Rath und die Auweiſung Jeſu auwend—

bar, vor allen Dingen dabey Gottes und

der gottlihen Vorſehung eiungedenk zu ſeyn.

v C 4 VUnd
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Und wie ſolches von uns, mit beſondeter Hin—

ſicht auf unſre Lage und unſer Schickſal
bey den gegenwartigen Zeiten geſcheben inuſſe,

daran wollen wir uns jetzt mit Mehrerm erin

nern, indem wir erwagen:

Das heilſame Andenken an Gottes Al—
les leitende und lenkende Vorſehung

bey den gegenwartigen Zeiten und
Zeitumſtanden.

1) Das Andenken an Gottes
Alles leitende und lenkeunde
Vorſehung, wird und muß uns

zum Danke gegen Gott erwecken,

indem es uns daraun. erin—
nert, daß wir durch Gottes
Leitung und Fugung von vie—
len Uebeln und Drangſalen

der gegenwartigen Zeit ver—
ſchont geblieben ſind.

2) Das
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2) Das Andenken au Gottes
Alles leitende und lenkende
Vorſehung kann und muß uns
aber auch in Anſehung deſſen,

was Andre bey den Drangſa—
Llen dieſer Zeit leiden,
was wir: ſelbſt dabey

litten haben oder noch viel—

leicht leiden muſſen, zur Beru—
higung und zum Troſte gereichen.

1. Heilſam, m. Z., kann und muß das
Andenken an Gottes Alles

kende Vorſicht bey den gegenwartigen Zeiten

und Zeituriſtanden zuvord erſt dadurch fur

uns werden, daß es uns zur innigen Dank—
barkeit gegen Gott ermuntert,

uns daran erinnert, daß
Gottes keitung Furſorge
vielen Uebeln und Draugſalen

C5 gegen
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gegenwartigen Zeit verſchont geblie—

ben ſind. Es wurde uberflußig ſeyn,
dieſe Uebel und Draugſale, von denen in un

ſern Tagen andere Lander und Volker, andere

Provinzen und Stadte betroffen wurden, die

auch uns hatten treffen konnen, von denen wir

aber verſchont blieben, ausfuhrlich zu ſchil—

dern und darzuſtellen, oder es umſtandlich

auseinander zu ſetzen, wie gut wir es in die

ſen ſchrecklichen Zeiten, in Vergleichung mit
andern Volkern und Landern, gehabt haben,

wie glucklich wir vor andern Provinzen und

Stadten geweſen ſind. Derjenige mußte ja

durchaus unbekannt mit Allem ſeyn, was in

der Welt geſchehen iſt, dem man es erſt ſagen

mußte: wir lebten in Frieden, wahrend
in andern kandern und Reichen der Krieg

mit allen ſeinen Schrecken wuthete; in unſerm

Lande herrſchte Ordnung und Ruhe, wah

rend

J
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rend andere kander von Aufrubr und Em—

vporung und Zwietracht zerruüttet und
verwuſtet wurden; wir geuoſſen des Schutzes

der Geſetze und einer unpariheyiſchen
Rechtspflege, wahrend andere Gtaa—

ten unter dem Druck der Geſetzloſigkeit
und  der grahlichſten Willkuhr ſeuſzten;
bey uns bluhten Haudlung

werbe, wuhrend in audern Gegenden alle
Nahrung danieder lag; wir blieben von

jeder augerordentlichen Abgabe frey, wah—

rend die Unterthanen andrer Reiche durch

Kriegsſteuern und Auflagen erſchopft

und ausgeſogen wurden; in unſerm Lande

wurde das gegenſeitige Vertrauen zwiſchen
Volk und Regenten fur keinen Augen—
blick erſchuttert, wahrend

dacht nnd Argwohn Furſten

entzweyten, und Milbrauch der Regen—

J ten
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tengewalt, Bedruckung und Mißhandlung
der Unterthanen veranlaßte. Und ſo wie dieß

Jeder von uns weiß, wie gewiß Jeder von

uns hieran in den letztverfloſſenen Jahten un—

zahligemal gedacht hat: ſo freut ſich auch

gewiß Jeder dieſes unſers gunſtigen Geſchicks;

ſo erkennt und ſuhlt auch gewiß Jeder, welch

ein Vorzug, was ſlur eine Wohlthat, welch
ein Gluck es iſt, daß wir in der ſo ſchrecklichen

Zeit eines ſo gunſtigen Loſes genoſſen, und von
ſo vielen Uebeln und Drangſalen der Zeit ver

ſchont blieben. Aber weniger allgemein iſt

vielleicht unter uns die Geſinnung und Stim—

mung, daß wir dieſes unſer günſtiges Schick—

ſal als Wohlthat- Gottes betrachten, und
uns zum Danke gegen Gott dadurch ver—

pflichtet erkennen: und daran muß uns das
Andenken an Gottes Alles leitende und len

kende Vorſehung erinnern; dazu muß dieß

Andenken

J
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Andenken an Gottes Alles leitende und len—

kende Vorſehung bey den gegenwartigen Zeit—

umſtanden uns erwecken. Kommt, wie die

Schrift ſagt, Alles von Gott, Gluck

und Ungluck, Leben und Tod: ſo
kam auch unſtreitig unſer Gluck,

Ruhe, unſre Sicherheit bey dieſen unruhi—
gen und gefahrlichen Zeiten

ders her, als von denr hochſten Oberherrn

und Regierer der Welt. Giebt es eine Vor—

ſehung, die ſich uber Alles erſtreckt, Alles

umfaßt, die uber Alles waltet, die das Welt—

all in ſeiner Ordnung erhalt, die die Geſtirne
und Sonnen in ihren Bahnen leitet,

Wurme im Staube ſeine Lebensdauer

ſeine Freuden zumißt, ohne deren Vorwiſſen

und Mitwirkung kein Haar unſerm
Haupte fallen kann: ſo ſind auch

Schickſale der Lander und Voller ihr Werk;

ſh
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ſo iſt auch das Heil und Verderben der Reiche

und Staaten ihre Fugung; ſo iſt auch unſer
gunſtiges Geſchick in der gegenwartigen be

drangnißvollen Zeit nicht Zufall und Ungefahr,

ſondern Gottes Rathſchluß, Gottes Verhang

niß und Schickung. Zwar wirkt die Vorſe—
hung, was fie wirkt, in der Regel nicht durch

unmittelbare Veranſtaltungen; und auch wir

wiſſen und kennen die Mittel, deren ſich die

Vorſehung bediente, um uns vor den Drang—

ſalen und dem Elende der Zeit, wovon auch

wir hatten konnen betroffen werden, zu ſichern

und zu ſchutzen. Es warten die konigli—

chen Tugenden unſers Regeunten,
ſeine Menſchlichkeit, ſeine Maßigung, ſeine

Standhaftigkeit und Uneigennutzigkeit, die

uns den Frieden erhielten; es war die gluck—

liche Verfaſſung unſers Vaterlan—
des, die weiſe und menſchliche Regierung,

die
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die ſtrenge Ordnrng in allen Theilen und Zwei

gen der Landesverwaltung, die Unbeſtechlichkeit

der Gerichtshofe, der achte Patriotismus, und

die lange bewahrte Vaterlandsliebe Treue

der preußiſchen Untertha

n
nen, wodurch inere Ruhe und gegenſeitiges Vertrauen

allgemeine Eintracht unter

ten wurde; es war die Betriebſamkeit
und Thatigkeit des Gewerbſtandes,
die die Quellen des Erwerbs und der Nahrung

unter uns offen erhielt, und fut den Wohlſtand
des Landes und der Burger ſo ergiebig machte.

Aber ſo billig es iſt, das zu erkennen; ſo

pflichtmaßig es iſt, um deßwillen den Konig,

der ſich um ſein Land und Volk ſo hoch

macht, mit innigem Danke zu verehren

Jlieben und zu ſegnen, uns der glucklichen Ver—

faſſung unſers Vat J
er andes zu freuen, und

veſt und immer veſter an den
Geſinnungen und

burger—
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bürgerlichen Tugenden zu halten, welche unſre

Schutzwehr vor Verirrungen und Zerruttungen

waren: ſo unrecht wurde es doch ſeyn, wenn

wir dabey ſiehen bleiben, und die hohere
Hand der Vorſehung bey unſerm gun—

ſtigen Geſchick verkennen wollten. Denn durch

ſie allein, und durch ihre Fugung und Leitung

iſt ja doch alles veranſtaltet und be—
wirkt worden, wodurch wir dieſes gunſtigen

Geſchicks theilhaftig wurden. GSie rief den

Konig auf den Thron, deſſen Menſchlichkeit
und Maßigung uns den Frieden erhielt; ſie

gab ihm den koniglichen Sinn und das konig

liche Herz, alle ihm angebotenen glanzenden

Vortheile zu verſchmahen, um nur ſeinem

Volke die Segnungen des Friedens zu erhal—

ten; ſie, die Vorſehung, ſchuf unter dem
großen Regenten, deſſen Name unvergeßlich

ſeyn wird,»jene glückliche Verfaſſung unſers

Vater
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Vaterlandes; ſie ließ unter ſeiner Pflege,
Patriotismus, Ordnungsliebe, Geſchaft“fleiß,

und jede andre Nationaltugend gedeyben und
herrſchend werden, und ſie, ſte allein

es ja, die bisher alles ſo lenkte und leitete,
daß unſer Land nicht, wider die Neigung und

den Wancch ſeines friedliebenden Regenten,

die Unruhen und das Elend des Kriegs

wickelt wurde. Sind wir alſo bey
wartigen Zeiten Gottes Alles leitender

lenkender Vorſehung eingedenk: ſo

auch ihr Verdienſt um uns, ihr gnadiger
Schu tz und ihre vaterliche Fur for
einleuchten; ſo wird auch unſre hohe

verpflichtung fur die ſo ausgezeichneten
Vertanguiſſe und Gchickungen Vorſicht

uns fublbar werden; ſo wird unſer Herz, ſo

oft wir uns der Drangſale gegenwartigen

Ze it erinneru, voll geruhrter Erkenntlichkeit

V. Theil. D und
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und Anbetung des Gottes ſeyn, der ſich ſo

herrlich an uns bewieſen hat; ſo werden wir

uns gedrungen finden, auszurufen: der

Herr hat Großes an uns gethan,
deß ſind wir frohlich! Lobe den
Herrn, meine Seele, und was in
mir iſt, ſeinen heiligen Nameng
lobe den Herrn, meine Seele, unb
vergiß nicht, was er dir Gutes ge—
than hat.

2) Nicht minder heilſam kann und muß

uns aber das Audenken aun Gottes Alles len—
kende und leitende Vorſehung bey den gegen—

wartigen Zeiten und Zeitumſtanden fürs

Andre dadurch werden, daß es uns in
Auſebhung alles deſſen, was Andere
bey den Drangſalen der Zeit lei—
den und was wir ſelbſt ſchon dabey
gelitten haben oder noch vielleicht

leiden
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leiden muſſen, zur Beruhigung und zum

Troſte gereicht. Auch wenn wir ſelbſt
von den Uebeln und Bedrangniſſen der gegen-

wartigen Zeit nichts erfahren und empfunden

hatten, und auch kunftig gar nichts

erſahren und zu empfinden beſorgen durften:

ſo wurde uns doch das Echickſal
Menſchheit im Allgemeinen, ſo

uns doch die traurigen Schickſale anderer

Gegeuden und Lander zu Herzen gehen

muſſen. Wer konute Menſch ſeyn, ohne

Wehmuth und hetzliches Bedauren

ſendfaltigen Greuel und das namenloſe

Elend denken, woran unſere Tage ſo furch-—

terlich reich geweſen ſind. Wer kaun die

ſende und Hunderttauſende hingeopferter,

ſchlagener ermord
J eter, in den Gefangniſſen

verſchmachteter Me ſch
u en, wer kann die auf

den Schlachtfeldern und auf deu Blutgeruſten

D 2 und
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und Mordbuhnen vergoſſenen Strome von
Menſchenblut, wer kann die verwuſteten Pro

vinzen, die eingeaſcherten Stadte und Dor-
fſer, die zu Gruude gerichteten bluhenden Ge—

werbe ganzer Nationen, wer kann die zahlloſe
Menge der Ausgewanderten, der Vertriebe—

nen, der durch Plunderungen und Erpreſſun

gen verarmten Familien, wer kann die Gefah
ten, die Sorgen, die Noth, die Angſt und

das Schrecken, worin dort, wo der Schau
platz des Kriegs war, die Menſchen nun bald

ein ganzes Jahrzehend hindurch geſchwebt ha

ben, wer kann das Alles ſich vorſtellen
und vergegenwartigen, ohne von theilnehmen-

dem Kummer und innigem Mitleid ergriffen

zu werden? Noch immer dauren dieſe Ver
wuſtungen, uoch immer dauret dieſes Elend

ſort: und wer konnte wohl mit kaltem Herzen

daran denken, wie viel Seufzer und Jammer

klagen
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klagen in jenen Gegenden, wo der Krieg wu
thet, vielleicht in dieſem Augenblicke zum Him

mel aufſteigen; wie viel Thranen der Angſt

und Verzweiflung dort vielleicht in dieſem Au

genblicke geweint werden. Ueberdem aber iſt

dieß nicht die einzige Seite,

genwartigen Zeiten auch fur uns, ob wir gleich

von vielen Uebeln und Drangſalen der Zeit

verſchont geblieben ſind, dennoch etwas Beun

ruhigendes und Bekummerndes haben: ſon—

dern auch uns ſind aus den Verwirrungen
unſerer Tage, wenn gleich keine großen

Uebel, doch mannigfache Unannehmlich—

keiten und Beſchwerden erwachſen,

denen es noch ungewiß iſt, ob die Zulunſt ſie

nicht vergtoßern und vermehren

Auch wir haben ſchon mehrere Jahre
Druck der Theurung

Folge der Zeiten und Zeitumſtande war und

D 3 ſeyu



54

ſeyn mußte; und wenn die gewerbetreibenden

GStande dieſen Druck zum Theil weniger fuhl—

ten, weil eben die Ereigniſſe der Zeit fur ſie

neue und ergiebigere Hulfsquellen offneten:
ſo wurde es andern Gtanden und Klaſſen um

ſo viel ſchwerer, ſich durchzubringen; ſo mußte

der Aermere in den letzten Jahren wohl oft

das Nothwendigſte entbehren; ſo mußte auch

der Wohlhabende, um nicht zuruckzukommen,

ſich wohl zu manchen unangenehmen Einſchran—

kungen und Entſagungen eniſchließen. Auch

auf unſere Gegenden, auch auf die Betrieb—

ſamkeit und den Wohlſtand unſers Landes und

unſrer Stadt haben die Verwirrungen
und Stockungen im Geſchaftsverkehr Ein-

fluß, welche als unvermeidliche Wirkungen der

Zeitumſtande, ſchon lange befurchtet wurden,

und nun doch plotzlicher und in großerm

Maaße, als man es ſurchtete, eingetreten

ſind,
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ſind, die ſchon manchen ſchmerzlichen Verluſt

veranlaßt haben und noch manchen ſchmerz—

lichen Verluſt verurſachen konnen. Wer kann

das Ende der Unruhen und Verwirrungen

unſerer Tage abſehen; wer kaun es berechnen,

wann die Theurung der unentbehrlichſten Le—

bensbedurfniſſe, und alle damit verwandten

uud davon abhangenden Uebel aufhoren, und

Alles in die vorige Ordnung der Dinge zuruck—

kehren wird? Und was fur eine bange Aus—

ſicht in die Zukunft offnet ſich uns nicht, wenn

wir es uns nur als moglich denken, daß
auch fur uns noch boſere Zeiten kommen
konnten; daß, von eiſerner Nothwendigkeit ge

drungen, auch unſer Staat ſtatt des Frie—
dens den Krieg wahlen mußte! Auch

dieſer Hinſicht, m. Z., bedurfen wir allo
beh den gegenwartigen Zeiten und Zeitumſtan—

den des Andenkens an Gottes Alles leitende

D 4 und
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und lenkende Vorſehung, am in dieſem Anden

ken gegen Alles, was uns in den gegenwarti—

gen Zeiten kummert und ſchmerzt und

mit Sorge erlull, Beruhigung und
Troſt zu finden. An Gottites Alles len—
kende und leitende Vorſehung laſſet uns den—

ken, wenn die Vorſtellung der Greue] und
Verwuſtungen, der Noth und des Jammers,

wovon unſere unglücklichen Bruder in andern

Landern und Gegenden in uuſern Tagen betrof
fen wurden, uns mit ſchmerzlicher Weh——

muth, mit Grauen und Entſegtzen er—
fullt. Giebt es eine Vorſehung, die Alles
lenkt und Alles leitet: ſo iſt auch das
Schrecklichſte, was geſchehen iſt, nicht
ohne Zulaſſung der Vorſicht geſchehen;

ſo iſt ohne ihre Zulaſſuig Niemand in der
Schlacht, Niemand auf der Blutbuhne gefal—

len, Niemand des Seinigen beraubt, Riemand

vom
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von Eigenthum und Heimath vertrieben teor—

den; ſo hat das Schickſal des Krieges die
Lander und Volker, welche es traf, nicht durch

ein ſchreckliches Ungefahr, ſondern nach

Gottes Willen getroffen; ſo liegen auch
bey dieſem gottlichen Verhangniſſe, obgleich un—

erforſchliche, doch unfehlbar weiſe und heilige

Abſichten zum Grunde; ſo gehet der Gang

der Vorſehung hier nur, wie das ſo oft ſchon
der Fall war, durch verborgene, mit
durchſchaulichem Dunkel verhullte Tiefen;

ſo, durſen wir aber hoffen und es mit freudiger

Zuverſicht Gott zutrauen, daß die nachtliche
Dunkelheit ſeiner Wege ſich gewiß einmal auf-

klaren, daß Gott auch hier, wie er ſo oft
ſchon that, aus der Finſterniß Licht ſchaffen,

und aus den Verwirrungen und dem Elende

dieſer Zeit, Heil und Segen fur die Menſch

beit, Heil und Segen fur die Lander und

D5 Vol—
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Volker, welche jetzt unter der Geißel des Kriegs

bluten, Heil und Segeu fut jeden Einzel—
nen, der in dieſen Zeiten elend wurde, werde

entſtehen laſſen. An die Vorſebung laſſet uns

denken, wenn die Unannehmlichkeiten und Be—

ſchwerden, die auch fur uns aus den gegen—

wartigen Zeltumſtanden entſtanden ſind, uns

laſtig fallen, und uns zur Unzufriedenhelt

und zum Unmuth reizen wollen. Giebt es

eine Vorſehung, die Alles leukt und Alles lei-

tet: ſo ſind auch die Uebel, welche fur uns
aus deu Ereiguiſſen unſerer Tage erwuchſen,

kein Zuſall und kein Ungefahr; ſo be—
gegnete auch uns alles Unangenehme, was wir,

zufolge der gegenwartigen Zeitumſtande, er

fuhren, nach Gottes Willen; ſo hat eben die

Hand, welche die großeren Drangſale
der Zeit von uns abwandte und uns dagegen

ſchutzte, dieſe kleineren Unannthmlichlelten

und
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und Beſchwerden uber uns verhangt; ſo iſt

auch das, was Gott in dieſer Hinſicht zuge—

laſſen und gethan hat, unſtreitig wohlge—

than; ſo gebuhrt es uns, den Abſichten
Gottes bey dieſen Verhanguiſſen nachzufor—

ſchen, und, ſo weit wir dieſelben ergrunden

konnen, ſie zu erfullen, in ſo fern ſie uns aber

unerforſchlich ſind, es Gott zuzutrauen, daß

er auch hier Gedanken des Friedens
uber uns habe und nicht des Lei—
des; ſo liegt es uns ob, dieſe uns betreffen—

den Uebel der Zeit mit Gelaſſenheit und
Ergebung zu tragen, auch dadurch

ĩ

unſern Dank fur den uberſchwenglichen Reich—

thu d Gm er nade Gottes gegen uns thatig zu
Tage zu legen. An die Vorſchung laſſet
uns denken, wenn bey den noch immer fort—

dauernden Unruhen und Verwirrungen unſerer

5

Tage bange Sorgen fur die Zukunft

ſich
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ſich unſrer bemachtigen und unſer Herz zum
Kleinmuth und zur Verzagtheit verleiten wol—
len. Giebt es eine Vorſehung, die Alles leitet
und lenkt: ſo iſt auch den Verwirrungen und
Drangſalen der gegenwartigen Zeit ſchon das
Ziel geſteckt, welches ſie nicht uberſchreiten
werden; ſo wird Er, der die Meereswoge in
ihrem Sturze aufhalt, und zu ihr ſpricht:
bis hie her und nicht weiter! auch

Dden Emporungen und dem Blutvergießen zu
rechter Zeit zu ſteuren wiſſen; ſo ſtehen wir,
auch in der Zukunſt, wie in der Vergangen—
heit, unter ſeiner Obhut und ſeinem
Schutze; ſo wird uns auch kunftig nichts be
gegnen, als was Goit beſchließt und zulaßt,
uud was Er uber uns verhangt, wird fur
uns gut ſeyn; ſo ziemt es uns, Uns, den
bisher ſo hoch Begnadigten und Beſchutzten,
vorzuglich, mit Hoffnung und frendigem Ver—

trauen in ſeine Arme zu fallen; iſt Gott
für uns: wer kann widber uns ſeyn
Amen.

Das



Das üubertriebene Wohlleben der Beguu—

terten als Eine der Haupturſachen des
gloßen und immer druckender werden

den Elends der Durftigkeit.





S

G
Line der auffallendſten Erſcheinungen unſerer

Tage, m. Z., welche unſre ganze Aufmerkſain-

keit verdient, iſt unſtreitig der immer hoher

ſteigende Aufwand und das ſich Zeit
zu Zeit mehrende Wohlleben der beguter—

ten Menſchenklaſſen aüſ Einer Seite, und
auf der andern die in gleichem Maaße ſich

großernde Noth der Armen und Durftigen.
In mehr als Einem Betracht

nung auf den erſten Anblick hochſt befremdend.

Denn, ſollte man nicht glauben, der großere

Wohlſtand, welcher den ſteigenden Auf—

wand



wand und das vermehrte Wohlleben der Be—

guterten veranlaßt, muſſe ſich auch auf die

armeren Voilkaklaſſen verbreiten, und
auch ihnen die Befriedigung ihrer Bedurfniſſe

erleichtern? Scheint es nicht außerſt natur—

lich, daß, wenn dieß aud nicht der Fall ware,
eben der erbohete Wohlſtand der Beguterten,

der ſie zum großern Aufwande und Wohlleben

verleitet, ſie auch geneigter machen muſſe,

ſich ihrer durftigen Bruder anzunehmen,
und keinen Armen in ſeiner Noth hulflos zu

laſſen? Aber die Erfahrung widerſpricht
dem, was man allerdings. nicht ohne Grund

vermuthen und von dem Herzen der Menſchen

erwarten konnte: und bey reiferem Nachden—

ken findet man es denn auch ganz begreiflich,

daß es ſo iſt, wie es der Erfahrung nach
wirklich iſt, daß mit dem ſteigenden Aufwande

und Wohlleben der Beguterten die Noth der

Armen
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Armen ſich nicht vermindert, ſondern vergro—

ßert. Denn Eines Theils liegt es in der
Ratur der Sache ſelbſt, und der gewoöhnliche

Lauf der Dinge bringt es ſo mit ſich, daß des

Einen Gewinn des Andern Verluſt iſt.
Eben die Zeitumſtande und Ereigniſſe, welche

zur Vergroßerung des Wohlſtandes einzelner

Stande und Familien Anlaß geben, ſind ge—

wohnlich fur audere Stunde und Menſchen—

klaſſen außerſt druckend, hemmen ihre Nah—

rung, hindern ihren Erwerb, und bringen ſie

in ihren Vermogensumſtanden zuruck, ſo
daß das Reicherwerden Eines Menſchen oft

das Aermerwerden vieler Andern zur naturli

chen und nothwendigen Folge hat, oder viel—

mehr erſt durch das Aermerwerden vieler

derer Menſchen bewirkt wicd. Anderntheils

aber eignet ſich der ſteigende Aufwand

vermehrte Wohlleben der Beguterten, wozu

V. Theil. ihr
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ihr grogßerer Wohlſtand ſie verleitet, durchaus
zu keinem Mittel oder Antriebe zur Er—
leichterung der, Noth der Armen; vielmehr

liegt eben in dieſem ſteigenden Aufwande und

vermehrten Wohlleben der Beguterten eine der

ergiebigſen Quellen des fortdauern—
den, des ſich immer noch vergroßern
den, des „immer druckender werdenden

Elends der Durftigkeit.

An dieſes Letztere werden wir durch den

Jnhalt unſers heutigen Textes erinnert, und
dieß ſoll es ſeyn, worauf wir unſre Aufmerk—

ſamkeit mit Mehrerem hinrichten wollen. Laſ—

ſet uns c.

Luc. 16, 19 31.
Es war aber ein reicher Mann: der kleidete fich

mit Purpur und koſtlicher Leinwand, und lebete

alle Tagt herrlich und in Freuden. Er ſprach
zu ihm: Horen ſie Moſen und die Propheten

nicht,
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nicht, ſo werden ſie auch nicht glauben, ob je
mand von den Todten auferſtunde.

Von dem Jnhalte des jetzt vorgeleſenen

O

lehrreichen Schriftabſchnittes wollen wir,

2./etzt Veranlaſſung hernehmen zu betrachten:

Das ubertriebene Wohlleben der Be
guterten als Eine der Haupturſa—
chen des großen und immer drucken—

der werdenden Elends der Durf—

tigkeit.

1) Das ubertriebene Wohlleben der
Beguterten erzeugt und befordert auf

mehr als Eine Weiſe Mangel und
Noth, Armuth und Durftigkeit;

2) Es halt aber die Beguterten auch

ab, die Noth ihrer armen Mitmen
ſchen ſo, wie ſie wohl konnten, zu er

leichtern.

E 2 1. Das
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1. Das ubertriebene Wohlleben der Be

guterten iſt Eine von den Haupturſachen des

zunehmenden und immer druckender werdenden

Elends der Durftigkeit, er ſtlich, weil da—

durch auf mehr als Eine Weiſe
Mangel und Noth veranlaßt, Armuth
und Durftigkeit erzeugt und befordert
werden. Jch ſage, das ubertriebene
Wohlleben der Beguterten, denn nur da

von redet Jeſus in unſerm Texte.

Es war ein reicher Mann, heißt es
in den erſten Verſen des Evangeliums, der

kleidete ſich mit Purpur und koſt—

licher keinwand, und lebte alle
Tage herrlich und in Freuden.
Das iſt nicht die Schilderung eines Manues
der ſein Vermogen und ſeine Wohlhabenheit

auf eine ſeinem Stande angemeſſene Art be—

nutzte, um ſich durch einen gemaßigten

und
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und vernunftigen Aufwand das Leben an—

genehm und froh zu machen; es iſt vielmehr

das in wenigen ſtarken und treffenden Zugen

entworfene Gemahlde eines Menſchen, der es

mit dem Wohlleben, wozu ſein Reichthum ihn

in den Stand ſetzte, recht eigentlich uber—

trieb; der ausſchweifend, prachtliebend
und verſchwenderiſch war, und in ſeinem Auf—

wande und ſeiner Schwelgerey weder Maaß
noch Ziel kannte. Eben deßhalb leidet anch

der ganze ubrige Jnhalt unſers Textes durch—

aus keime Anwendung auf alles Wohlleben

der Beguterten ohne Unterſchied; und ſo wurde
es auch eine ſchlechthin unrichtige irrige

Behauptung ſeyn, wenn man alles Wohl—
leben beguterter Perſonen und Familien ohne

Ausnahme mit zu den Urſachen des immer gro—

ßer und druckender. werdenden Elends der

Durftigkeit zahlen wollte. Ein gewiſfſes

E 3 Wohl
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Wohlleben der Reichen und Wohlhabenden,

ein gewiſſer Aufwand, den ſie fur die ge—
nuglichere Beſriedigung ihter Bedurfniſſe, fur

den Genuß jeder wahren Bequemlichkeit, fur

ihre wirkliche Lebenserleichtetung und Lebens—

erheiterung machen, iſt nicht nur an ſich ſehr

erlaubt und unſchuldig, ja in vielen
Fallen zur Aufrechterhaltung des ſtandesmaßi

gen Anſehns, und zur Vermeidung des Ver—

dachts einer ſchmutzigen Kargheit ſogar noth

wendig und pflichtmäßig, ſondern
ein ſolches gemaßigtes Wohlleben der Beguter-

ten iſt ſogar in ſeinen Folgen fur die armeren

Volksklaſſen recht eigentlich heilfam und
wohlthatig. Denn dadurch, daß der Be—

zuterte mehr fur ſeinen Tiſch, fur ſeine Klei—

dung und Wohnung, fur ſein Vergnugen und
fur den geſelligen Umgang aufwendet, als der

Arme, dadurch beſchaftigt er eine nicht

geringe
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geringe Anzahl von Meunſchen aus den niedern

Standen, und verſchafft ihnen Nahrung und
Unterhalt dadurch bringt er einen bedentenden

Theil ſeines Vermogens und Einkommens wie

der in Umlauf und in die Haude der arbei—

tenden Volksklaſſen; dadurch befordert, unter—

ſtutzt, ermuntert et den Geſchafts- und
Kunſtfleiß, die Betriebſamkeit und
die burgerlichen Gewerbe; dadurch ſtiftet er
alſo fur die arnieren Volksklaſſen viel mehr

Gutes, als der karge Reiche, welcher ſo
lebt, als ware er der Aermſten Einer, und

mit unerſattlicher Habſucht es einzig und allein

auf die Vergroßerung ſeines Reichthums an

legt, ſo daß ſein Vermogen fur das allgemeine

Beſte ganzlich verlohren iſt. Aber ſo wahr

das iſt: ſo wenig kann auch geleugnet werden,

daß das Wohllebeu der Beguterten, ſo bald es

aus jenen Schranken der Maßigung hinaus—

E 4 tritt,
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tritt, dieſen heilſamen Einfluß und
Nutzen fur den armern Theil der Menſchheit

nicht allein verliert, ſondern daun auch fur

die durftigen Menſchenklaſſen in hohem Grade

verderblich und druckend wird, indem
es dann auf mehr als Eine Weiſe Mangel

und Noth veranlaßt, Armuth und
Durftigkeit erzengt und befordert.

Aller Augen warten auf den
Herrn, und er thut ſeine milde
Haud auf und ſattigt Alles, was
da lebet auf Erden, mit Wohlge—
fallen. Gott hat fur alle Menſchen va—
terlich und liebreich geſorgt; die Erde iſt voll

ſeiner Guter; die Natur bietet im Ueberfluſſe

dar, was die Menſchen zu ihrer Erhaltung be—

durfen, wenn Jeder an ſeinem beſchei—
denen Theile ſich genügen laßt. Aber

wie ungehener wird bey dein ubertriebenen

Wohl
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Wohlleben der Beguterten dieſe Greuze des

Bedurfniſſes nicht oft uberſchritten! Da
gewohnt man ſich haufig zu einem ſolchen Ue

bermaaße von Speiſe und Trank, daß das,

was Ein Menſch verpraßt und verſchwelgt,

zur Sattigung vieler wurde hingereicht haben;

da wird bey deu uppigen Mahlzeiten, bey den

ſchwelgeriſchen Gelagen und Feſten oft mehr

verderbt und vergeudet, als wirklich genoſſen,

ſo daß bloß von demjenigen, was geradezu

umkommt, mehrere Meunſchen vielleicht Wochen

oder Monathe hindurch hatten leben konnen.

Wenn dieß nun die herrſchende Lebens—

weiſe vieler Beguterten iſt: was muß
daraus nothwendig entſtehen? Offenbar

durch dieß ubertriebene Wohlleben, durch dieſe

Vollerey und Schwelgerey der Reichen den

Aermern ihr Autheil an dem Vorrathe der Er—

haltungsmittel des Lebens geſchmalert.

E5 Was
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Was die Reichen verpraſſen, wird den Armen

geraubt und entzogen; der Reichthum der Na

tur zur Verſorgung ihrer Kinder kann bey die—

ſer Verſchwendung und Vergeudung ihrer Ga—

ben nicht zureichen; es muß Mangel eintreten;

die Bedurfniſſe des Lebens muſſen wenigſtens

in ihrem Preiſe immer hoher ſteigen, ſo daß

der Aermere ſie nicht mehr bezahlen kann, ſon—
dern ſie dem Reichen allein zu uberlaſſen ge—

nothigt iſt; indem die Eine Halſte der Men—

ſchen ſchwelgt, muß die Audre Halfte noth—

wendig darben. Dazu kommt noch, daß
bey der Furſorge der Naltur fur die Befriedi—

gung menſchlicher Bedurfniſſe uberall auf die

eigne Thatigkeit der Menſchen gerechnet

iſt, welcher bey ihrem ubertriebenen Wohlle-

ben die Beguterten ſich großtentheils ganzlich

entziehen. Wie mancher Reiche macht ſich

nicht, um ſich deſto ungeſtorter dem Wohlleben

uber—
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überlaſſen zu knnen, von allen Geſchaften los!

Wie mancher lebt nicht, ſo bald es ihm ſein
Wohlſtand geſtattet, lediglich fur ſein Vergnu—

gen! Wie mancher ſieht nicht den Geuuß ſinn

licher Luſt, und das Bemuhen, ſich dieſen Ge—

nuß vorzubereiten, zu veranſtalten, zu ver

mannigfaltigen und immer neu zu erhalten,
fur ſeinen einzigen Lebenszweck an, ſo daß

darauf allein ſeine Zeit und ſeine Krafte ver—

wendet, ohne irgend etwas Gemeinnutziges zu

thun und vorzunehmen, irgend Etwas Gutes

aum Nutzen Anderer mit ſeinen Handen zu

ſchaffen. Je mehr ſich nun die Zahl dieſer
mußigen, fur alle gemeinnutzige Thatigkeit ver—

lohrnen Menſchen vergroßert; je mehr

ſich die Zahl der fur die Bedurfniſſe des Lebens

arbeitenden Menſchen vermiudert: deſto

mehr muß das Verhaltniß geſtort werden,
welches, wenn Alle, die. genießen, auch arbei—

ten,
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ten, zwiſchen den menſchlichen Bedurfniſſen

und den zu ihrer Befriedigung vorhandenen

J Mitteln ſtatt findet: und ſo erzeugt auch

J

u von dieſer Seite das ubertriebene Wohlleben
der Beguterten ganz naturlch Mangel an

n den Lebensbedurfniſſen und unverhaltnißmaßige
Vertheurung derſelben, wobey zwar Ein
zelne gewinnen, die armeren Volksklaſſen

aber im Ganzen unausſprechlich leiden.

Und wie viel Elend und Noth veran—
laßt und erzeugt das ubertriebene Wohlleben
der Beguterten nicht endlich vermoge der

verfuhreriſchen Gewalt des Bey—
ſpiels! Der ubertriebene Aufwand des Rei

chen reizt zunachſt diejenigen, welche mit ihm
gleiches Ranges und Gtandes, aber
ohne Vermogen ſind, es dem beghuterteren.

Standesgenoſſen im Aufwande gleich zu thun:
und die traurigen Folgen davou ſind nicht ſelten

nagende
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nagende Nahrungsſorgen, Schulden und Ver—

luſt aller burgerlichen Ehre und Wohlfahrt.
Das Begyſpiel der hoheren Stande wirkt aber

auch mit unwiderſtehlicher Gewalt auf die

geringeren; auch hier erſtickt das uber—
triebene Wohlleben der Beguterten nach

nach den Geiſt der Genugſamkeit, der Spar
ſamkeit, der Einſchrankung und Hauslichkeit 5

auch hier wird der Geiſtl der Vergnügungs—

ſucht, der Eitelkeit, der Prachtliebe, der Uep

pigkeit nach und nach immer allgemeiner
und herrſchender: und die unausbleibliche

Folge davon iſt Familienzerruttung, Berufs-

verſaumnifi, Verſiegung der Erwerbsquellen,

hausliches Elend aller Art, und zuletzt ganz-

liche Verarmung. Es iſt eine ganz
ſchiedene, unleugbare Wahrheit: das uber—

triebene Wohlleben der Beguter—
ten veranlaßt und befordert auf mehr

als
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als Eine Veiſe Armuth und Durf—
tigkeit.

2. Aber auch noch in einer andern Ruck—

ſicht kann man das ubertriebene Wohlleben der

Beguterten mit zu den Haupturſachen des gro

ßen Elends der Durſtigkeit rechnen, in ſo fern

nehmlich die Beguterten durch ihr
ubertriebenes Wohlleben zweytens
abgehalten und gehindert werden, die

Noth ihrer armen Mitmenſchen ſo, wie
ſie es ſonſt wohl konnten, zu erleichtern.

Es war auch ein Armer, ſagt Je—
ſus in unſerm Texte, der lag vor der
Thur des Reichen, und begehrte
ſich zu ſattigen mit den Broſamen,
die von deſſen Tiſche fielen. Laſſet
uns auf den bedeutungsvollen Ausdruck mer

ken: er begehrte ſich zu ſattigen; der
Arme wünſchte, hoffte, erwartete,

daß
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daß der beguterte Reiche ſich ſeiner anuehmen,

und ihm wenigſtens von ſeinem Ueberfluſſe das,

was ohnehin von Riemand genoſſen wurde,
wurde zuflieflen laſſen. Wie gerecht war die—

ſer Wunſch und ditſe Hoffnung! Wie wenig

hatte es dem Reichen gekoſtet, dieſes Begehren

und dieſe Erwartung eines armen durftigen

Mitmenſchen zu erfullen! Aber die Wunſche

und Hoffnungen des Armen blieben üner—
füllt; und, nach der ganzen Gtellung der
Erzahlung Jeſu, eben deßhalb unerſullt,

weil der Reiche ein- Wolluſtling und
Schwelger war; weil er alle Tage
herrlich und in Freuden lebte; weil er keine

Zeit hatte, an Etwas Andres zu denken; weil

es ihmbey ſeinem taglichen Wohlleben an al—
lem feineren Ginne und an allen edleren Ge—

fublen der Meuſchlichkeit gebrach; weil vielleicht

ſein Aufwand fur das tagliche Wohlleben, fur

den
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den Purpur und die koſtliche Lein—
wand nichts zur Erquickung und Verſorgung

eines leidenden Mitmenſchen ubrig ließ.

Gehet da, m. Z., eine neue Seite, von der

das ubertriebene Wohlleben der Beguterten

Eine von den Haupturſachen des großen und

druckenden Elends der Durftigkeit iſt: ihr

ubertriebenes Wohlleben balt die
Beguterten ab, die Noth ihrer ar—
men Mitmenſchen ſo, wie ſie es
ſonſt wohl konnten, zu erleichtern.

NRichts iſt zuvdrderſt naturlicher, als daß

ubertriebenes Wohlleben die Aufmerkſam—
keit der Beguterten von den Leiden ihrer durf—

tigen Bruder abzieht. Wer immer in Ver—

gnugen und Sinnenluſt ſchwarmt und ſchwelgt,

dem fallt es im Taumel ſeines Wohllebens
wohl gar nicht einmal ein, daß es arme und.

unglückliche Menſchen um ihn her giebt.
J Veil
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Weil einem ſolchen Praſſer immer wobl iſt;

weil Er Alles, was er bedarf und ſich wunſcht,

taglich im Ueberfluſſe hat und genießt: ſo ver—

gißt er es endlich ganz, daß Noth und Man

gel in der Welt iſt. Woher ſollte er auch die
Zeit und Beſonnenheitenehmen, an die

Noth der Armen, oder an das, was er zur
Erleichterung derſelben thun konnte, zu denken?

Er iſt viel zu zerſtreut, viel zu beſchaftigt mit

feinen finnlichen Genuſſen, mit den dazu erſor—

derlichen Anſtallten und Verkehrungen, mit

dem Vor- und Rachgenuſſe ſeiner Vergnugun—

gen, als daß irgend ein auderer Gedanke oder

irgend eine andre Ueberlegung Zugang zu ſei
ner Geele finden konnte. Ja wenn dem im

ubertriebenen Wohlleben verſunkenen Menſchen

auch arme und nothleidende Menſchen zu Ge

ſichte kommen, oder wenn er auch von armen

und nothleidenden Menſchen hort, wenn die

V. TCheil. F Durf



82

Durftigen auch ihre Zuflucht zu ihm nehmen
und ſein Mitleid anflehen: ſo wird doch die

Erinnerung an dieß Alles durch das un

aufhorliche Gerauſch ſeiner Luſtbarkeiten und

den unaufhorlichen Genuß ſinnlicher Vergunu

gungen bald wieder aus der Geele verdrangt,

und bis auf die kleinſte Spur aus dem Ge—
muthe ganzlich ſortgetilgt, ſo daß er fro

hen Ginnes auſf ſeinem mit den Roſen des

uppigen Genuſſes beſtreueten Wege fortwan
delt, ohne daran zu denken und ſich darum zu

bekummern, daß Andere neben ihm auf einer

rauheren mit ſtechenden Dornen beſaeten Bahn

einhergehen. Aber auch das Herz des

Beguterten wird durch ubertriebenes Wohlleben

gegen alle Regungen und Gefuhle des Mit

leids verhartet. Je mehr der grobere,
ſinnliche, thieriſche Theil unſrer Natur im
Uebermaaße genahrt und gepflegt wird: deſto

mehr
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mehr wird dadurch unſer beſſeres, edleres
Gelbſt unterdruckt und vernichtet. Uebertrie—

bene Korperpflege, uberttiebener Genuß ſinn—

licher Vergnugungen giebt dem Korper und der

Sinnlichkeit bald ein ſo entſchiednes Ueberge—

wicht uber die Vernunfi und alle edleren, fei-

neren Empfindungen, daß dieſe letzteren

dem tyranniſchen Drucke jener erſteren eudlich

vollig erſtickt werden. Mit allen andern eblen

Gefuhten wird alſo bey dem uppigen Schwel—

ger auch das Gefuhl des Mitleids immer

ſchwacher und ſchlaffer, Je ausſchweifender er

ſich dem ſinnlichen Wohlleben uberlaßt; oder

die Regungen und Gefuhle der Theilnahme an
der Noth und den Leiden Anderer, die Regun—

gen und Gefuhle des menſchenſfreundlichen Be—

daurens und der wohlwollenden Neigung, zu

helfen, zu retten, zu troſten, zu erfreuen,

wenn ſie auch hie und da noch einmahl bey

F 2 dem
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dem Ueppigen aufwallen, werden doch durch

die Eindrucke und Genuſſe ſinnlicher Luſt ſo—

gleich wieder unterdruckt und niedergeſchlagen,

ſo daß ſie keine Eutſchluſſe und Handlungen der

helfenden, rettenden, erfreuenden Gute erzeu
gen konnen. Geſetzt alſo auch, der ſchwelge—

riſche Reiche benerkten die Roth und den
Wangel ſeiner durftigen. Bruder:. ſo iſt doch

ſein Herz viel zu kalt und ſeine Empfindung

durch ſein Wohllehen viel zu abgeſtumpft und

abgetodtet, ſo ſteht ſein Wille viel zu ſeht unter

der Herrſchaft der Sinnlichkeit, als daß er
ſich der Noth der Armen thatig annehmen

ſollte. Und wie oft raubt endlich nicht
ubertriebenes Wohlleben den Beguterten die

Mittel, die Noth ihrer durftigen Mitmen
ſchen zu erleichtern, wenn ſie es auch wollten.

Da wird fur den Aufwand des Tiſches, da
wird fur Schmuck und koſibare Kleibung, da

wird
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wird fur theures Prachtgerath, fur Geſell—

ſchaften und Feſte und Luſtbarkeiten und Zeit

vertreibe Alles hingegeben, oder doch zu dem

Aufwande fur Tiſch und Schmuck und Klei—

dung und Prachtgerath und ſinuliche Vergnu

gungen Alles ſo ſeſt beſtimmt und ausgeſetzt,

daß man, wenn man auch die Nothwendigkeit

und Pflichtmaßigkeit der Wohlthatigkeit gegen

Arme und Darftige einſieht, wenn man auch

bey den Leiden der Armen von menuſchlicher

Ruhrung ergriffen wird, und gern helfen
mochte, durchaus nichts hat, was man zur Er—

leichterung des Elends der Durftigkeit anwen

den konnte, und gar nicht weiß, wo man das,

was dazu erfordert wird, erſparen, und wel—
chem Theile des einmahl veſtſtehenden Aufwan

des man es wohl abdarben ſollte: da dann die

menſchenfreundlichen Handlungen, welche man

gern ausuben mochte, bey der großten Wohl—

F 3 habenheit
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habenheit dennoch aus wirklichem Unvermogen

unterlaſſen werden muſſen. So bleibt unſaglich

viel Elend ungemildert, welches ſo leicht ge

mildert werden konnte; ſo iſt das ubertriebene

Wohlleben der Beguterten eine von den Haupt

urſachen des großen Jammers der Durftigkeit,

weil es die Beguterten abhalt, die
Noth ihrer dürftigen Bruder zu
erleichtern.

Auf dieſe Weiſe, m. Z., erklart ſich denu

der Widerſpruch ſehr naturlich, worin der zu
nehmende Wohlſtand unſerer Tage auf der Ei

nen Seite mit dem zunehmenden Elende der

Durftigkeit auf der Anden Seite zu ſtehen
ſcheint. Es iſt ganz begreiflich, es kann nicht

anders ſeyn, wenn der zunehmende Wohlſtand
uberttiebenes Wohlleben, Luxus und Ueppig

keit erzeugt: ſo kann durch die ſteigende Wohl—

babenheit das Elend der Durftigkeit nicht ge

hoben
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boben und vermindert, es muß dadurch

vielmehr nothwendig vergroßßert werden.

Je einleuchtender Das aber iſt: deſto mehr

verdient es auch der Gegenſtand der Auf—

merkſamkeit und Thatigkeit aller edlen Men
ſchen und Menſchenfreunde zu ſeyn, dazu bey

zutragen und mitzuwirken, daß jene
Quelle des ſortdauernden und ſich immer

mehr vergroßernden Elends der Armuth vor

ſtopfkt, daß ſie wenigſtens nicht mit jedem
Jahrzehend erweitert und der verhee—

rende Etrom dee Jammers, der ſich aus ihr
uber die Menſghheit herſturzt, nicht immer
muachtiger und reiſender werde. Der Be
guterte erfulle dieſe Pflicht durch Matigung

in ſeinem Aufwande und Wohlleben; der

Minderbeguterte leiſte ihr dadurch Ge—

nuge, daß er ſich von dem Beyſpiele uppiger

Reichen nicht anſtecken laftt, ſondern feſten

F 4 Schrit
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Schrittes auf der Bahn weiſer Einſchrankung

und Eparſamkeit fortwandelt. Vorzuglich
aber ſey es das Beſtreben jedes Vaters und

jeder Mutter, ihre Kinder vor der An—
ſieckung von der herrſchenden Seuche des Luxus

und der Ueppigkeit zu bewahren, um ſich da

durch wenn nicht um das jetztlebende, doch

um die kommenden Geſchlechter, und inſonder

heit um den armern und durftigern Theil der

Menſchheit in den kunftigen Zeiten ein wahres,
großes, bleibendes Verdienſt zu erwerben.

Aimnen.

Je

J



—1

Je beſſer und frommer der Menſch iſt:
ein deſto warmerer und thatigerer Men

ſchenfreund iſt er.

85





a02Wutſeyn und Frommſeyn, des, o
Gott, iſt Dein hochſtes und heiligſtes Ge—

bot an uns; das iſt unſte Pflicht und
unſer Gluck; darauf beruht die Errei—

chung aller Deiner Abſichten mit uns

in der Gegenwart und in der Zu—
kunft. An unſer Gutſeyn und Fromm
ſeyn hat Deine Weisheit und Gute auch das

irdiſche Wohl der Menſchheit, die Erleich—

terung und Verminderung menſchlicher Lei

den, die Erhohung und Vermehrung menſch-

licher Freuden geknupft; durch Gutſeyn und

FGromm



Frommſeyn muſſen wir auch geſchickt und

fahig werden, den großen Zweck unſers
Daſeyns zu erfullen, daß wir zum Segen

Audrer leben, unſern Mitmenſchen mit

Wohlwollen und Gute begegnen,
und Meunſchenwohl nach unſerm beſten

Vermogen bauen und fordern. O,
mochte das doch von üns Allen erkannt

und bedacht werden! Mochte doch der

Unterricht Deines heiligen Wortes,
der uns auch heute. daruber belehren und

daran eriunern ſoll, Zugang zu unſer Atler

Verſtande und Herzen finden! Mochte
doch auch durch dieſe Einſicht und Ueberzeu

gung unſre Achtung gegen Tugend und

Frommigkeit beveſtigt und erhoöht,

unſer Eifer im Ringen nach Tugend
und Gottſeligkeit von neuem geweckt

und belebt werden! Verleihe das, o
Gott,
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Gott, und ſegne dazu dieſe Stunde
der Andacht! Amen.

Luc. 19, 1 ro.
Unb er zog hinein, und ging durch Jericho.

Denn des Menſchen Sohn iſt lommen zu ſuchen

und ſelig zu machen, das verloren iſt.

Der Edelſte, beſte und frommſte
der Menſchen, m. Z., erſcheint uns hier als
der gefuhloollſte, wohlwollendſte,
tbatigſte Menſchenfreund. Als einen
Edlen, Tugendhaften und From—
men bezeichnet ihn auch der Eifer, womit

er die Entweihung des Tempels rugt und be

ſtraft, und ſein Aunſehn geltend macht, um

grobe, die Wurde der Religion beleidigende

und der Sittlichkeit hochſt nachtheilige, Miß—

brauche abzuſtellen. Und dieſen wahrhaft Tu

gendhaften, dieſen vollendeten Frommen er

blicken wir durchdruugen von regen Ge

fuhlen
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ſuhlen wohlwollender Theilnahme
und menſchenfreundlichen Bedau—
erns, bewegt, erſchüttert, bis
zu Thranen geruhrt bey dem Anblick Jeru—
ſalems und bey dem Gedanken an das nahe
bevorſtehende ſchreckliche Schickſal dieſer Stadt

und ihrer Bewohner; wir ſehen ihn aufs an-
gelegentlichſte bemuüht, durch die herzlichſten

Ermahnungen und Warnungeu und Bitten

das ſichre, ſorgloſe Voll wo moglich noch
dem Verderben zu entreißen Das erin
nert an eine große Wahrheit, welche unſrer

Beachtung und Beherzigung hochſt wurdig iſt,

an die Wahrhiit: Aechte Religioſi—

tat und Tugend auf Einer Seite, und
warmes Wohlwollen, menſchen—

freundliche Theiluahme und gemein—
nutziges eifriges Wirken fur Menſchen—

wohl auf der andern Seite, ſtehen in

engem,
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engem, unzertrennlichem Bunde
mit einander. Laſſet uns, m. Z,
dieſe Stunde der Erbauung dazu anwenden,

jener Wahrheit weiter nachzudenken, indem

wir erwagen:
Je beſſer und frommer der Menſch iſt:

ein deſto warmerer und thatigerer
ernſchenfreund iſt er.

Daß dieß

1) aus Grunden erweislich und un
laugbar gewiß, und

2) in Anſehung der daraus herfließen.
den Folgerungen hochſt wichtig und

beachtenswerth iſt,
das wird der Jnhalt und Gegenſtand der bey

dren Haupttheile unſrer Betrachtung ſeyn.

1. Was das Beyſpiel Jeſu im Texte
uns als Thatſache darſtellt, m. Z., daß

J

achte Religioſitat und Tugend mit watmem

Wohl
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Wohlwollen und thatiger Menſchenfreundſchaft

aufs genaueſte verſchwiſtert ſind, dus laßt ſich

auch aus Gründen erweiſen, welche
theils Auskunft daruber geben, warum das

ſo iſt, theils unwiderſprechlich darthun, daß

es nicht anders ſeyn kann. Maun
darf uur auf der Einen Seite einen Blick au

die Quelle werfen, aus der achtes Wohl—

wollen und warme, thatige Menſchenfreund—

ſchaft entſpringen, man darf nur auf der
andern Seite die Natur wahrer Tagend
und Frommizkeit und ihtke Wirkun—
gen in dem Menſchen und außer ihm in Erwa-
gung ziehen, um s ganz begreiflich zu finden,

daß Beydes als Urſache und Wirkung
genau mit einander verbunden und von einan

der abhangig iſt. Der beſte und frommſte

Menſch iſt unfehlbar auch der warmſte und

thatigſte Menſchenfreund, weil Er die

Menſch
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Menſchheit und den Meuſchen am meiſten ach—

tet; weil Eram daukbarſten gegen die
Menſchheit und die Menſchen iſt; weil Er

ſich in ſeinem Junern am ruhigſten und

glucklichſten fuhlt; weil ſeine Thatig—
keit zum Beſten der Menſchheit den weite—

ſten- Wirkungskreis hat; weil endlich
bey Jhm die großen Triebfedern der Reli—

gioſitat, der Hyffrung und des Glau—
bens machtig mitwirken, um ſein
Wohlwollen zu beleben, ſeine Menſchenliebe zu

erhohen, ihn zum eifrigen ausdaurenden Wir—

ken fur Menſchenwohl zu begeiſtern.

zgJe beſſer der Menſch iſt: ein
deſto wurmerer und thatigerer
Menſchenfteund iſt er erſtlich, weil

der gute Menſch die Menſchheit
und den Menſchen am meiſten achtet.

Ohne zu achten kann Riemand wahrhaft lie—

V. Theil. G ben;



ben; deßhalb iſt der ungebildete,
rohe, laſterhafte Menſch keiner wahren
Wenſchenliebe fahig, weil er den Werth
und die Wurde der Menſchhelt gar nicht kennt,

nicht verſteht, nicht begreift, nicht einmahl

von fernher ahndet; weil ihm, der alle Men

ſchen nach ſich ſelbſt und ſeines Gleichen beur

theilt, der Menſch nothwendig verachtlich
ſeyn muß. Nur der edle und gute
Menſch etkenut und fuhlt und achtet die Wurde

ſeines Geſchlechts. Jhn belehrt ſein eignes
Bewußtſeyn von dem Adel der Menſchen

natur. Jede in ihm zur Entwickelung und
Ausbildung gekommene herrliche Anlage und
Fahigkeit, jede in ihm herrſchende tugendhafte

Geſinnung, jede in feinem Herzen waltende

ſchone Empfindung, ſein unveranderlich aufs

Gute hingerichteter tugendhafter Wille, die

reinen Beweggrunde ſeiner Handlungen, die

mora
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moraliſche Ordnung ſeines ganzen innern und

außern Lebens, das Allees ſagt es ihm,

was der Menſch iſt und was er werden
kann; zu was fur einer erhabenen Beſtim—

mung er geſchaffen iſt, und daß Kraft in ihm

liegt, dieſe ſeine erhabene Beſtimmung zu er—

reichen. Was der edle Menſch an ſich ſelbſt

achtet, das findet er an andern edlen
und guten Menſchen wieder. Hier er—
blickt er oft noch geoßere Tugenden, noch ho—

here Grade der Vollkommenheit und Vottreff

lichkeit; hier drangt ſich ihm oft mit noch un—
widerſtehlicherer Gewalt die Ueberzeugung und

Empfindung auf, daß der Menſch ein edles

Geſchopf iſt. Von dieſer Ueberzeugung und

Empfindung geht das Wohlwollen und die
Menſchenliebe des Tugendhaften aus. Darum,

weil er die Wurde der Menſchheit kennt und

verſteht und fuhlt, darum, weil ihm der

G 2 Menſch
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Meuſch achtungewerth iſt, darum liebt er den

Merſcheu: darum wunſcht und gonnt er jedem

Genoſſen des Menſchengeſchlechts Gutes; dar—

um nimmt er an dem Ergehen ſeiner Mitmen—

ſchen herzlichen Antheil; darum iſt er fur
Menſchenwohl geſchaftig und wirkſam. Und

je beſſer der Tugendhafte ſelbſt iſt; je edler die
Menſchen ſind, mit denen er umgeht; je mehr

Achtungswerthes er alſs an ſich ſelbſt und An

dern kenut; eine je vortheilhaftere Meinung er

folglich von der Menſchheit und dem Menſchen

hat: deſto warmer wird ſein Wohlwollen,

deſto feuriger ſeine Menſchenliebe, deſto raſt

loſer ſeine Wirkſamkeit fur Menſchenwohl ſeyn.
Der beſte Meuſch iſt der warmſte und thatigfte

Menſchenfreund, weil Er die Menſchheit und

den Menſchen am meiſten achtet.

Je beſſer der NMenſch iſt: ein
deſto warmerer und thatigerer

Men—
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Menſchenfreund iſt er iweytens,
weil der gute Menſch am dankbar—
ſten gegen die Menſchheit und die Men—

ſchen iſt. Dankbarkeit fur von Men—
ſchen empfangenes Gute, iſt eine der edelſten

und fruchtbarſten Quellen des Wohlwollens
und der Menſchenliebe, und auch in dieſer Hin—

ficht kaun der unſittliche und laſter—
hafte Menſch unmoglich ein Menſchenfreund

feyn, weil Einestheils ſeine Untugenden und

Laſter Veranlaſſung werden, daß ihm ungleich

weniger Gutes von ſeinen Mitmenſchen er—

wieſſen werden kanu, und Anderutheils

das ihm erwieſene Gute in ſeiner Verwilderung

oft. gar nicht von ihm bemerkt, nicht ge—
ſchatzt, nicht gehorig augewandt und benutzt,

oder doch, ſobald es geuoſſen iſt, augenblick—

lich wieder vergeſſen wird, ſo daß ſelten oder

nie eine Regung von Erkennllichkeit and Dank—

G 3 verpflich
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verpflichtung gegen Andre in ihm aufwallt.

Der gute Menſch hingegen hat nicht nur un—
gleich mehr Anlaß zur Dankbarkeit, ſondern

er iſt dieſer ſchduen Empfindung auch weit e m

pfanglicher und offener. Er em—
pfangt ungleich mehr Gutes von Menſchen,

weil ſein Werth, ſeine Tugenden, ſeine Ver
dienſte ihm Jedermanns Liebe erwerben und

es Jedermann zur Freude machen, ihm Gutes

zu erweiſen. Gein gebildeter Sinn be—
merkt und verſteht, ſein edles Herz fuhlt

und ehrt jedes ihm erwieſene Gute nach dem

ganzen Umfange ſeines Werths; das Gute,

was ihm Menſchen erzeigen, iſt an ihm nicht

verſchwendet, es erreicht ſeinen Zweck und

wird von ihm als Wohlthat und Gluck em—

pfunden und genoſſen; und ſeine Beſchei
denheit, dieſe dem wahrhaſt gebildeten

und edlen Menſchen nie mangelnde Tugend,

erhoht
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erhoht in ſeinem Auge den Werth jeder em—

pfangenen Gutthat, und alſo auch in ſeinem

Herzen das Gefuhl dankbarer Erkenntlichkeit.

Vie ſolſte der edle Menſch die Menſchen

nicht lieben, denen er ſich ſo oerpflichtet

erkennt! Daruin, weil er dankbar gegen
die Menſchheit iſt, die jedem ihrer Genoſſen

von der Wiege bis zum Grabe unaufhorlich

waoohlthut, die auch ihm wohlgethan hat und
noch immer nicht aufhort ihm wohlzuthun,

darum iſt der gute Menſch ein Menſchenfteud;

darum liebt er die Menſchen, und will ihnen

woohl, und gonnt Jedermann Gutes, und

ſreuet ſich uber Menſchengluck, und iſt geſchaß—

tig fur Andrer Wohl, um die Schuld zu til—

gen, womit er fur das von Menſchen empfan—

gene Gute nicht ſeinen Wohlthatern allein,

ſondern dem ganzen Meuſchengeſchlecht, dem

ſie angehoren, verhaftet iſt. Der beſte Menſch

G 4 iſt
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iſt der warmſte und thatigſte Menſchenfreund,

weil Er am dankbarſten gegen die Menſch—

heit und die Menſchen iſt.

Je beſſer der Menſch iſt: ein
deſto warmerer und tthatigerer
Meunſcheunfreund iſt er, drittens, weil

der gute Menſch ſich in ſeinem Jnnern
am ruhigſten und glucklichſten fuhlt. Das

Herz, welches warm fur Andrer Wohl ſchla—

gen und von liebevollem Eifer fur Andrer Wohl

gluhen ſoll, muß mit ſich ſelbſt eins
und in ſich ſelbſt befriedigt feyn;

auch deßhalb iſt der Menſch um ſo we—

niger Neunſchenfreund, je verwahr—

loſter und ſchlechter er iſt. Denn je
großer die Unordnung und Zerruttung in ſeiner

Seele iſt; je unruhiger ſeine Begierden und
Affekten in ihm toben; je thranniſcher er von

ſeinen Leidenſchaften beherrſcht wird; je mehr

Sorge
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Sorge ihm die Befriedigung der nimmer zu

befriedigenden Anforderungen ſeiner verwilder—

ten Ginnlichkeit verurſacht; je weniger er mit

ſich ſelbſt zufrieden ſeya kaun; je diter er den

nagenden Schmerz der Reue, der Schaam,

der Selbſtanklage und GSelbſtverdammung in
ſeinem Jnneru. empfindet; je mehr ihn die

Furcht vor der Zukunft peinigt: deſto gewiſſer

verſcheucht dieſer innere Tumult und Auftuhr

jedes ſaufte Geiuhl der Menſchheit aus ſeiner

Bruſt, und je uuglucklicher er, oft bey dem

gunſtigſten augern Schickſale, ſich ſelbſt fuhlt,

deſto weniger kann der, Wunſch fremdes Glucks,

die Theilnahme an fremdem Gluck, die Nei—

gung, fremdes Gluck zu befordern, herrſchende

Empfindung ſeiner Seele werden; deſto mehr
reizt im Gegentheil die Vorſtellung, daß Andre

glucklich ſind, und der Anblick fremdes Glucks,

ſeinen Unmuth und Unwillen, ſeinen Neid und

G 5 ſeine
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ſeiue Mißgunſt. Der gute Menſch hin—
gegen, wie ſein außeres Loos auch ſeyn mag,

iſt doch allemahl innerlich ruhig und
glückſelig, und in dem GSonnenſcheine

dieſes innern Friedens, da entwickeln ſich
die Keime jeder ſanften Regung der Menſch—

lichkeit, da gedeiht und reiſt die edle
Frucht der innigen Theilnahme, des herzlichen

Wohlwollens, der thatigen Menſchenliebe.

Dem guten Menſchen genugt auch das maßigſte

außere Lebensgluck; er findet ſich ſelbſt in ein

hartes und laſtiges Schickſal, und lernt endlich

damit zufrieden ſeyn. Und wenn er ſich nun

zuſrieden fuhlt, oder wenn er, bey einem gun

ſtigen außern Geſchick, es weiß, es denkt, es

mit Beſonnenheit. empfindet, daß er glucklich

iſt; wenn das Bewußtſeyn und Gefuhl ſeines

Glucks oder ſeiner Zufriedenheit ihm immer

nahe und gegenwartig, immer wach und rege

bey
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bey ihm iſt: o, dann erzeugt ſich aus dieſem

Bewußtſeyn und Gefuhl ſo naturlich der men—

ſchenfreundliche Wunſch: mochten doch alle,

alle Menſchen glucklich ſeyn; dann gonnt der

in ſich ſelbſt Gluckliche jedem Glucklichen ſein
Gluck und freuetiſtch deſſelben; dann be

kummert und betrubt ihn jeder Gedauke
au Menſchen, die nicht glucklich ſind; dann

wirtd es ihm, je weniger er fur ſich ſelbſt noch
heftige Wunſche hat, fur deren Befriedigung

er geſchaſtig ſeyn mußte, um ſo dringenderes

Bedurfniß, ſeine Thatigkeit auf fremdes Gluck

hinzurichten, und außer ſich Menſchenwohl zu

fordern und zu verbreiten. Der beſte Menſch
iſt der warmſte und thatigſte Menſchenfreund,

weil Er ſich in ſeinem Jnnern am
ruhigſten und glucklichſten fuhlt.

Je beſſer der Menſch iſt: ein
deſto warmerer unud thatigerer

Men—
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Menſchenfreund iſt er, viertens, weil
dver gute Menſch den weiteſten Wir—

kungskreis ſeiner Thatigkeit fur Men—
ſchenwohl hat. Der ungebildete, mo—

raliſch verwahrloſtte Menſch glaubt gewohnlich

von der Pflicht der Theilnahme und grmein-

nutzigen menſchenfreundlichen Wirkſamkeit gang

lich losgezahlt zu ſeyn, wenn ſeine Gluckslage

ihm nicht geſtattet, die außern Leiden ſeiner

Mitmenſchen zu erleichtern oder ihr außeres

Wohlſeyn zu befordern, weil, wenn ſich
noch hie und da einmahl eine wohlwollende Re—

gung bey ihm findet, ſolche einzig und allein

aus dem naturlichen ſinnlichen Mitleidstriebe

entſpringt, welchen nur außeres Wohl und

Weh zu wecken vermag. Das Wohlwollen

des guten Menſchen hingegen iſt nicht die
Wirkung eines unwillkuhrlichen ſinnlichen Na—

turreizes, ſondern es grundet ſich auf Vorſtel

lungen
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lungen und Wahrnehmungen des Veiſtanbes,

auf Ueberlegungen und Urtheile der Vernuuft,
auf Auforderungen und Gebote des Pflichtge-

fuhls; es iſt die Frucht der Menſchenach—

tung, der Dankbarkeit, des Be—
wußtſeyns und Gefühls eigner
Glückſeligkeit: und eben deßhalb iſt es
nicht bloß das außere Schickſal der Men—
ſchen, was die Theilnahme des edlen Menſchen

auf ſich zteht, ſondern ſein Wohlwollen umfaßt

alle Bedurfniſſe ſeiner Bruder, ihr geſamm—

tes inneres und außeres Wohl, ihr
geiſtiges, wie ihr leibliches, ihr ewi—
ges, wie ihr ir di ſches Gluck. Jhn ruhrt
nicht bloß der Arme, der Durftige, der von
Krankheit und korperlichen Schmerzen Ge—

plagte, der an ſeiner Ehre Gekrankte, der von

Menſchen Gemißhandelte und Verfolgte, der
unter dem Drucke harter Dienſibarkeit und

Ekla—
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Sklaverey Schmachtende, ſondern er bedau—

ret eben ſo ſehr den Unwiſſenden, den Jrrenden,

den von Wahn und Aberglauben Bethorten,

den an Sinn und Herz Verſtimmten, den La—

flerhaften, den von Gewiſſensvorwurfen Ge—

marterten, den fur das Gluck der Zukunft un—

reitbar Verlohrnen, und es iſt eben ſo
wohl Wunſch ſeines Herzens und Zweck ſeines

menſchenfreundlichen Wirkens, ſeine Mitmen

ſchen vor dieſen geiſtigen und ſittlichen
Uebeln zu bewahren, oder ſie davon zu befreyen,

als außeres Elend von ihnen abzuwenden,

oder ſie daraus zu retten. Der edle Menſch

goönnt ſeinen Mitmenſchen nicht allein auße

res Lebensgluck und außeren Lebensgenuß, ſon

dern auch Aufklatung und Bildung, heilſame
Einſicht und Erkenntniß, Weisheit und Tu

gend, Gewiſſensruhe und Troſt und Hoffnung

der Ewigkeit. Daß dieſer wohlwollende

Wunſch
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Wuauſch in Erfullung gehe, dafur kann er

auch dann noch wirken, wenn ſeine außere

Lage ihn zum Wirken fur außeres Menſchen—

gluck außer Stand ſetzt; und je gebildeter und

edler er ſelbſt iſt; je beſſer er den Werth dieſer

geiſtigen und moraliſchen Guter kennt und ver
ſteht; je inniger er uberzeugt iſt, daß nur durch

ihren Beſitz der Menſch als Meuſch wahrhaft

begluckt werden kann: deſto eifriger wird er be

muht ſeyn, Aufklarung und Verſtandesbildung,
heilſame Einſicht und Erkenntniß, Weisheit

und Tugend, Gewiſſensruhe und freudige Hoff

nung des zukunftigen Lebens unter den Meu—

ſchen zu beſordern und zu verbreiten. Der beſte

Menſch iſt der warmſte und thatigſte Menſchen

freund, weil ſeine Wirkſamkeit fur Menſchen—

wohl den weiteſten Wirkungkreis hat:

Endlich, je frommer der
Menſch iſt: ein deſto warmerer

und
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und thatigerer Menſchenfreund
iſt er, weil bey dem wahrhaft
Frommen die große Triebfeder der
Religion, der Hoffnung und des Glau—
bens machtig mitwirken, ſein Weohl—

wollen zu beleben und ihn zum eifrigen
Wirken fur. Menfchenwohl zu ermuntern.

Jch ſage, bey dem wahrhaft Frommen;

denn von mißverſtandener Religioſi—
tat, von bloßer außerlicher Gottesdienſt—

lichkeit oder unerleuchteter Schwarme—
rey laßt ſich dieſe heilſame Wirkung frey

lich ſo wenig erwarten, daß dadurch vielmehr,

wie die Erfahrung aller Zeiten lehrt, nicht ſel—

ten alle Regungen der Menſchlichkeit und des

Wohlwollens und aller tbatigen Wirkſamkeit

fur Menſchenwohl eingeſchlafert und er—

ſtickt werden. Aber wenn der aufge—

klarte, denkende und fuhlende
Menſch
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Menſch ſich als Geſchopf der Gott—
heit und alle Menſchen als ſeine Mitge—

ſchopfe, als ſeine Bruder, als Kinder Eines

gemeinſchaftlichen Vaters, als Mitglieder Ei—

ner großen Familie im Hauſe Gottes denkt:

wie ſollte dieſer Gedankr nicht ſein Wohlwol—

len und ſeine Menſchenliebe erhohen und bele—

ben. Wenn der achtreligidfe Menſch

Alles, was er iſt und hat, ſein ganzes
Lebensgluck und alle ſeine Lebensgenuſſe und

Lebensfreuden als Geſchenk und Gabe der

Gute Gottes betrachtet, und dann auf
Diejenigen unter ſeinen Brudern hinblickt, de

nen die Vorfehung ein minder gluckli—
ches Loos zutheilte: wie ſollte er ſich dann

nicht zwiefach erweckt fuhlen, ſeine Daukbar—

keit gegen Gott, dem er nichts vergelten kann,

dadurch an den Tag zu legen, daß er Men—
ſchenwohl fordert und Menſchenleiden erleich—

V. Cheil. H tert.
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tert, damit auch der vom Schickſal minder
begluckte Theil der Menſchheit nicht an Gottes

Gute verzweifle. Wenn der wahrhaft
Fromme mit freudiger Zuverſicht Fort
dauer und Unſterblichkeit hofft, an
Fortdauer und Unſterblichkeit glaubt: wie
ſellte dieſe Hoffnung und dieſer Glaube ihn

nicht begeiſtern, die Gaaten des Wohlthuns

nnd Wirkens fur Menſchenwohl reichlich aus—

zuſtreuen, um davon einſt zu erndten ohne

Aufhoren. Wenn der Chriſt das Gebot
und Beyſpiel ſeines Erldſers ehrt, der das

Evangellium der Liebe mit dem Tode der

Liebe verſiegelte: wie ſollte denn nicht der

Glaube an den Gekreuzigten in dem Herzen
unnd Leben des Bekenners Jeſu, wie die Schrift

ſagt, durch Liebe ſich thatig und kraftig be—

weiſen. Auch darum, weil die großen An—

triebe der Religion, der Hoffnung
und
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und des Glaubens bey dem Tugend—
haften und Frommen am machtig—
ſten wirken, muß der beſte und
frommſte Menſch auch der warmſte
und thatigſte Menſchenfreund ſeyn.

2. So erweislich dieſe Waktheit abet

aus den jetzt dargelegten Grunden iſt,
m. Z.: ſo wichtig und beachtenswerth iſt

ſie auch in Anſehung der daraus herflie—

ßenden Folgerungen. Denn iſt es eniſchie

den, daß der Menſch ein ſo viel warmerer und

thatiaerer Menſchenfreund iſt, je beſſer und

frommer er iſt: ſo iſt zu er ſt die mehr oder

weniger wohlwollende Geſinnung, Stimmung

und Handlungsweiſe eines Jeden ein ſiche—

rer Maaßſtab zur Wurdigung ſei—
nes gefammten moraliſchen und re—
ligioſen Zuſtandes; ſo muß das Men—
ſchengeſchlecht furs Audre, auch in Hin—

H 2 ſicht
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ſicht auf ſein Wohl, die fittliche Beſſe—
rung der Menſchen und die Ver—
breitung wahrer Tugend und From—
migkeit als ſeine erſte uund großte
und heiligſte Angelegenheit be—
trachten.

Erſtlich, iſt der Menſch ein um ſo viel
warmerer und thatigerer Menſchenfrteund, je

beſſer und froummer er iſt: ſo iſt die mehr

oder weniger wohlwollende Ge—
ſinnung, Gtimmung und Hand—
lungsweiſe eines Jeden ein ſichrer
Maaßſtab zur Vurdigung ſeines
geſammten moraliſchen und reli—
gioſen Zuſtandes.. Stehen Tugend und
Frommigkeit auf Einer Seite, und liebevolle
Theilnahme und gemeinnutziges Wirken fur

Menſchenwohl auf der Andern in weſentlicher

unzertrennlicher Verbindung mit einander: ſo

kann
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kann da, wo wahre Tugend und Frommigkeit
iſt, auch die Wirkung derſelben, Wohlwol—

len und Menſchenliebe unmoglich feh—

len; ſo muß auch der Grad unſers Wohl—
wollens und unſrer thatigen Menſchenliebe

nothwendig dem Grade unſrer Moralitat und

Religiofitat angemeſſen ſeyn. Nicht die

großere oder geringere Lebhaſtigkeit der
wohlwollenden Empfindungen in ihren Auf—
wallungen und Aeußerungen, uicht die gro—

ßere oder kleinere Zahl und Gumme der
wohlwollenden Bemuhungen ſur Menſchengluck,

nicht der großere oder geringere Erfolg

dieſer Bemuhungen iſt es, worauf es hier an

kommt. Das Alles haugt haufig bloß von der

großern oder geringern naturlichen Reizbarkeit,

vom Temperamente, von außeren Lagen und

Umſtanden ab, und das ſich minder lebhaft

außernde Wohlwollen kann deſſen ungeachtet

H 3 oft
J
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oft das warmere ſeyn, der wahrhaft wohl-
wollende Menſchenfreund kann aus Mangel an

Vermogen und Gelegenheit oft weniger fur

Merſchenwohl thun, als ein Andrer, von den

Umſtanden bezunſtigt, leiſtet, dem vielleicht

nicht der kleinſte Funken von Meuſchenliebe im

Herzen gluht. Daher durfen wir freylich uns

ſelbſt und Andern lebhaftere Gefuble
und Aufwallungen des Woblwollens eben ſo

wenig als untrugliche Merkmahle und Beweiſe

einer guten moraliſchen und religioſen Ge—
muths ſaſſung anrechnen, wie eine gewiſſe

Ruhe und Gelaſſenheit in den Empfin—
dungen der Theilnahme uns unſern und Audrer

Meulchen ſittlichen und religioſen Zuſtand ver

dachtig machen darf; daher durfen wir we

der aus der großern Zahl menſchenfreundlicher

Handlungen geradezu auf eine ſchon erreichte

hohere Stufe der Tugend und Gottſeligkeit

ſchließen,
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ſchliefßen, noch um der geringern Gumme men—

ſchenfreundlicher Verdienſte willen an unſrer

eignen Gittlichkeit und Frommigkeit oder an

der Moralitat und Religioſitat Andrer gerade

zu zweifeln. Aber das mehr oder weniger

Herrſchendſenyn des wohlwollenden Sin

nes und der theilnehmeuden Empfindung in

unſerm Herzen, der geriugere oder großere

gute Wille, fur Meuſchenwohl zu wirken,
der Eifer oder die Laßigkeit, womit

Jeder Das zum Beſten Andrer thut, was er

zu thun vermag, das iſt es, was eine
ſichte Auskunft uber den Grad und die Gtufe

der ſittlichen und religidſen Bildung des Men

ſchen giebt. Mangelt uns oder Andern der

wohlwollende Sinn offenbar ganz, oder iſt
doch das Gefuhl der Theilnahine ſo ſchwach,

daß es ſich nur ſelten, nur bey außerordeutli—

chen, die Sinnlichkeit gewaltſam erſchutternden,

H 4 Aulaſſen
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Aulaſſen regt; thun wir ſelbſt oder Andre ge

radehin gar nichts fur fremdes Gluck, odet
bleibt doch das, was geſchieht, weit hinter

dem zuruck, was geſcheben konnte: o ge

wiß, ſo haben wir die großte Urſache, unſter

eignen Moralitat und Religioſitat und der

Moralitat und Religioſitat Andrer zu miß-

tranen, geſetzt auch, daß ubrigens der Schein

noch ſo ſebr fur unſre und Andrer Tugend und

Frommigkeit ſprache. Nehmen wir hingegen ben

uns ſelbſt und Andern den herrſchenden,
ſich immer gleich bleibenden Sinn des Wohl—

wollens wahr; wallt in unſrer Bruſt unun—
terbrochen und ausdaurend die Empfin

dung inniger Theilnahme; leiſten wir und

Audte willig und treun, was zu leiſten,
kLage, Krafte und Umſftande geſtatten: ſo ha—

ben wir wenigſtens Einen Grund mehr, uus

uand Audern achte Tugend und Frommigkeit

zuzu—
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zuzutrauen, und uns unſter und audrer
Menſchen Moralitat und Religioſitat zu
freuen; ſo haben wir wenigſtens Einen
Grund mehr, Andre zu achten und zu
lieben, und auf ibre Rechtſchaffenheit und
Redlichkeit zu bauen; ſo durfen wir auch
mit ſo viel großerer Zuverſicht auf den ewigen

Lohn der Tugend uud Frommigkeit, auf das

Wohlgefallen Gottes und die Freuden des Him—

mels hoffen. Daran, ſagt Jeſus, wird
Jedermann erkennen, daß ihr
meine Junger ſeyd, ſo ihr kiebe
unter einander habet.

Zweytens, iſt der Menſch ein um ſo viel

warmerer und thatigerer Menſchenfreund, je

beſſer und fronmer er iſt: ſo muß das

Menſchengeſchlecht, auch in Hin—

ſicht auf ſein Wohl, die ſittliche
Beſſerung der Menſchen, die Ver—

Hh 5 breitung
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breitung wahrer Tugend und From—
migkeit, als ſeine erſte und groößte
und heiligſte Augelegenheit beach—
ten. Durch Menſchen, m. Z., durch
menſchliches Wohlwollen und menſch—

liche gemeinnutzige Thatigkeit muß der
Wenſchheit alles Gute, deſſen ſie noch bedarf,

verſchafft, muſſen alle Feſſeln, die ſie noch

tragt, zerbrochen, muß ſie von allen Uebell

und Burden und Laſten, unter deren Drucke

J

ſie noch ſeufzt, erloſt werden. Worauf

beruht die Hoffnung dieſer Erloſung?

Darauf, daß der Geiſt des Wohlwollens
und der Menſchenliebe allgemeiner werde;

darauf, daß Weltburgerſinn und innige
Theilnahme an dem Wohl und Weh der Menſch

heit ſich immer weiter verbreite; darauf,

daß die Zahl der edlen Menſchen ſich mehre,

deren kuſt und deren Stolz gemeinnutziges

Wirken



123

Wirken fur Menſchengluck iſt. Aber, wenn
Frommigkeit und Menſchenliebe, wenn Tugend

und Wohlwollen im unzertrennlichen Bunde

ſtehen: woran hangt dann die Verbrei—
tung des Ginnes und Geiſtes der Liebe auf

Erden? Ach, allein an der ſittlichen Beſ—
ſerung des Menſchengeſchlechts; an dem
Wachsthum der Moralitat und Religioſitat;
an der zunehmenden Aufklarung und Vered—

lung der Menſchheit; an der fortſchreitenden

geiſtigen und ſittlichen und religioſen Bildung

der Meuſchen. Davon allein kann und
muß die Menſchheit ihr kunftiges Heil und

ihren kunftigen Frieden erwarten; das iſt es
alſo auch, was Jeder, der der Menſchheit

wohl will, zu dem Erſten ſeiner Wunſche
machen, das iſt es alſo auch, was Jeder,
nach, ſeinem beſten Vermogen, zu befordern

ſuchen mußß. Sittlichkeit und Frommigkeit

laſſet
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laſſet uus als das Heiligthum der Menſchheit
ehren, und aus allen Kraſten aufreſcht und
in Anſehn ethalten; Siltlichkeit und From—
migkeit laſſet uns auf alle Weiſe unter den
Wenſchen, in allen Standen, unter allen Klaſ—

ſen der Menſchheit verbreiten; fur
Gittlichkeit und Frommigkeit laſſet uns vor—

nehmlich unfre Kinder erziehen; den
Sinn und Geiſt der Sittlichkeit und Frommig
keit laſſet uns in den Herzeu der aufblu—
henden Geſchlechter wecken und nahren
und beveſtigen! Dann fordern wir mehr
und ſichrer, als durch alle Empfehlungen und
Lobpreiſungen der Menſchenliebe, das Wohl
des Menſchengeſchlechts; bann bilden wir
gewiſſer, als durch alle Ermahnungen zum
Wohlwollen, dem kunftigen Zeitalter warmet,
eifrige, thatige Menſchenfreunde. Mochte
die Zeit nahe ſeyn, wo alle Menſchen gut
und alle Menſchen fromm waren; dann
ware auch der Friebde, das Glück und
Heil der Menſchheit, dann ware das
Reich Gottes nahe! Amen.

 ô

Zufallige



Zufallige Vorzuge vor Andern berechtigen

ſo wenig zur Selbſterhebung vor Gott
und zum Stolz gegen den Vachſten,

daß ſie vielmehr recht eigentlich zur De
muth und Beſcheidenheit gegen Gott
und Menſchen verpflichten.

J





G
vweinem denkenden und einigermaßen gebilde—

ten Meuſchen, m. Z., darf es erſt geſagt und

bewieſen werden, daß es die großte Thorheit

und Unvernunft iſt, wenn Menſchen, die durch—

aus nichts ſind und nichts haben, wo—
durch ſie ſich von Andern zu ihrem Vortheil
unterſcheiden und auszeichnen, deſſen ungeach-

tet einen unbegranzten Dunkel bey ſich nah
ren, und in ihrem Verhalten gegen Andre

Stolz, Hochmuth und Hoffahrt
blicken laſſen. Hie und da begegnet man

wirklich ſolchen Thoren, die, entbloßt von

jeder
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jeder Art außerer und innerer Vorzuge, ſich

in ihrem Sinne deunoch uber Andre erheben;

die trotz ihrer Durftigkeit, Niedrigkeit und

Abhangigkeit, trotz ihrer Unwiſſenheit, Un—

brauchbarkeit und Laſterhaftigkeit, doch ſo auf—

geblaſen ſind, eine ſo hohe Meinung von ſich

ſelbſt hegen, und ihren Mitmenſchen mit ſo

vieler Anmaßung und Geringſchatzung begeg—

nen, als ob ſie an Stand und Vermogen, an

Einſicht, Geſchicklichkeit und Tugend weit uber

Andre hervorragten. Jndeſſen iſt die Zahl
der Hochmuthigen und Stolzen dieſer Gattung

doch immer nur geringe; weil in der
That ein ungewohnlicher Grad von Unverſtaud

und eine ſeltne Unverfchamtheit und Abſtum—

pfung aller Empfindang dazu gehort, ſeine
ganzliche Entbloßung von innern und außern

Vorzugen ſo wenig zu bemerken und zu fuhlen,

daß man ſich bey der großten Armuth an Allem,

was
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was ſchatzenswerth und ruhmlich iſt, doch fur

reich und uberreich an Vollkommenheit halt,

oder aber das innere bittre Gefuhl ſeines Un—

werths vorſatzlich durch ein anmaßendes hoch

muthiges Betragen zu verbergen, und ſich an

Denen, deren Votzuge man anzuerkenunen ge—

atwungen iſt, durch ein ſtolzes Verhalten gege

ſie zu rachen. Auch liegt es in der Natur
der Gache, und die Erfahrung lehrt es faſt

bey jedem vorkommenden Falle der Art, daß

dieſer ganz unvernunftige und vernunftwidrige

Stolz ſeines Zweckes ganzlich verſehlt. Denn

ſtatt daß es ſolchen Menſchen gelingen ſollte,

ſich durch ihre Anmaßung geltend zu machen,

werden ſie dadurch nur noch verachtlicher und

verachteter. Man ſpottet ihrer Thorheit;

man eutcuſtet ſich aber ihre Unverſchamtheit;

man macht es ſich zur Pflicht, ſie zu demuthi—

gen, ihre Bloßen aufzudecken und ihren Dunkel

V. Tbeil. J zu
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zu beſchamen; ſie machen ſich uberall Feinde,

Hund zerſtoren durch ihren Stoiz nicht ſelten ihr

ganzes zeitliches Gluck. Wer ſich auf dieſe

Weiſe erhoöhet, bey dem kann es nicht feh—
len, er muß nothwendig erniedrigt wer—

den. Warnuungen vor dieſer Art der Selbſt

erhebung und des Hochmuths ſind beynahe

uberflußig; ſie findet nirgends Schutz und

Vertheidigung; Jeder ſpricht das Urtheil der

Verwerfung uber ſie aus.

Aber nicht bloß der obllig ungegrundete,

ſondern auch der ſcheinbar gegrundete
Gtolz iſt mit den Geſetzen der Vernunft und

der Sittlichkeit unvereinbar; nicht bloß dann,

wenn man keine Vorjuge vor Andern beſitzt,

iſt Eigendunkel und Hochmuth unvernunftig
und tadelnswerth; ſondern auch die großten

Vorzuge vor Andern berechtigen ſo wenig zur

Gelbſterhebung und Anmaßung, daß ſie viel—

mehr
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mehr Demuth und Beſcheidenheit gegen Gott

und Menſchen zur zwiefach heiligen Pflicht

machen. Daruber ſcheinen die Menſchen
bey weitem nicht ſo eins zu ſeyn in ihren Ur—

theilen, als uber die Verwerflichkeit des bloß

eingebildeten Stolzes; das wird bey weitem
nicht ſo allgemein erkannt und zugeſtanden, und

verdient eben deßhalb um ſo mehr in Erin—

nerung gebracht und erwogen zu werden. Da

zu giebt uns der Jnhalt des heutigen Textes

Veranlaſſung. Laſſet uns c.

Lüc. 18, 9 14.
Er ſagte aber zu etlichen, die ſich ſelbſt vermaßen,

daß ſie fromm waren, und verachteten die ane

dern, ein ſolch Gleichniß: Jch ſage euch,
dieſer ging hinab gerechtfertigt in ſein Haus vor

jenem. Denn wer ſich ſelbſt erhotzet, der wird

erniedrigt werden, und wer ſich ſelbſt erntedrigt,
der wird erhohet werden.

J2 Jeſus
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Jeſus gedenkt nichts dovon, m. Z., daß

die Vorzuge, welche der Phariſaer vor
dem Zollner zu haben behauptete, bloß

eingebildete Vorzuge geweſen, und daß
er dieſelben nicht wirklich beſeſſen habe; und

doch geht die ganze Abſicht dieſer Gleichnißrede

des Erloſers dahin, den  Eigendunkel und

Stolz dieſes Menſchen und ſeine Gering—
ſchatzung des Zollners als verwerflich und

ſtrafbar darzuſtellen. Unſtreitig liegt alſo
in unſerm Texte die Lehre: daß alle Vorzuge,
welche ein Menſch wirklich vor Andern, beſitzt,

ihm dennoch kein Recht zum Eigendunkel und

zu einer verachtlichen Behandlung andrer Men

ſchen geben; daß vielmehr auch Der, welcher

uber Andre hervorragt, beſcheiden und demu—

thig in ſeinem Sinne und Verhalten ſeyn muſſe.

Dieſe Lehre iſt einer ausfuhrlichen Erorterung
und Beherzigung um ſo wurdiger, je ofter fie,

wie
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wie ich ſchon im Eingange meines Vortrags

bemerkte, gerade ſie vergeſſen und aus der

Acht gelaſſen wird. Da dieſe Erorterung aber
die Grenzen Einer Betrachtung uberſchreiten

wurde: ſo wollen wir ſie heute nur in Hin—

ſicht auf die zu falligen, künftig aber
in Beziehung auf die erworbenen und in

ſo ſern verdienſtlichen Vorzuge vor An
dern in Erwagung ziehen. Laſſet uns demnach

jent betrachten:

Zufallige Vorzuge vor Andern berech—

tigen ſo wenig zur Selbſterhebung

vor Gott und zum Stolz gegen den
Nachſten, daß ſie vielmehr recht ei—

gentlich zur Demuth und Beſchei
denheit gegen Gott und Menſchen
verpflichten.

J 3 Wir
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Wir wollen
1) es uns erklaten, was unter zu

fallgen Vorzugen vor Andern ver
ſtanden werden muß,

und dann

2) uns dartan erinnern, dafß
ſolche zufallige Vorzuge keinesweges

zur Selbſterhebung vor Gott und
zum Stolz gegen den Nachſten be
rechtigen, ſondern vielmehr recht eü
gentlich zur Demuth und Beſchei—

denheit gegen Gott und Menſchen
verpfiichten.

1. Zufallige Vorzuge, m. Z., ſind

ſolche, andern Menſchen mangeln—
de, wunſchenswerthe und ſchatz
bare Eigenſchaften, Beſitzthümer,
Guter und Genuſſe, welche man
nicht durch eigne Bemuhung, Thatigkeit

und
7
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und Anſtrengung erworben, ſondern
die man lediglich Gott, der gottlichen
Vorſehung, der Natur, der gunſtigen
Verbindung der Umſtande, dem Schick—

ſale, oder der freywilligen unverdienten

Furſorge und Gute andrer Menſchen zu
danken hat. Der Name der zufalligen
Vorzuge gebuhrt alſo keinesweges nur den ſo

genannten außern  Vorzugen, in ſo feru
ſolche dem Menſchen ohne ſeine Mitwirkung zu

Theil geworden ſind, ſondern auch alle in—

nern, geiſtigen und ſittlichen Vor—
zuge, Volllommenheiten und ſchatzenswurdige

Eigeuſchaften, welche nicht das eigne Werk

des Menſchen, der ſie beſitzt, ſondern Gabe

einer fremden Hand ſind, muſſen mit zu den

zufalligen Vorzugen gezahlt werden. Ein zu

falliger Vorzug iſt angebohrner Gtaud
und Rang, ſind alle Rechte und Befugniſſe,

J3 ĩ alle
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alle Gewalt und Macht, alles Anſehn, alle

Ehre und aller Einflußz, welche von angebohr—

nem Stande und Range abhangig ſind: weil

Riemand es ſelbſt beſtimmen und wahlen kann,

ob er von hohen oder geringen Eltern gebohren

werden will, ſondern die hohe oder niedrige

Gebutt und Abkunft der Menſchen lediglich

Kugung und Verbanguiß Gottes und der gott

lichen Vorſehung iſt. Ein zufalliger Vorzug

iſt ererbtes, ober bloß durch Glucks—
falle und günſtige Zeitumſtande
erlangtes Vermogen: weil ererbter,
von den Vorfahreun erarbeiteter, erſparter oder

zuſammengehaltener Reichthum ohne Juthuu

und Mitwirkung des glucklichen Erben erwor
ben worden iſt; weil Der, welcher bloß durch

Glucksfalle und gunſtige Zeitumſtande wohlha

bend wurde, dieſe Glucksfalle und gunſtigen

Zeitumſtande nicht hetheygefuhrt hat, ſondern

es
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es allein Gottes Schickung war, die ſie ein—

treten ließß. Ein zufallizer Vorzug iſt Ge

ſundheit und Starke des Korpers,
ein reiches Maaß korperlicher Lebens—

krafte, eine vortheilhafte Bilduug,
Schoönheit und Wohlgeſtalt: weil dieß
Alles von der Geſundheit der Eltern, von ihrer

Elternſorgfalt und Elterntreue, von ihrer Vor—

ſicht und Thatigkeit bey der Erziehung der Kin

der, von dem glucklichen Ueberſtehen der Ge—

fahren und Krankheiten der Kindheit und fru—

hern Jugend abhangt, wozu der Menſch ſelbſt

ſelten oder nie Etwas gethan hat und thun

konnte. Ein zufalliger Vorzug ſind aus—

gezeichnete Talente und Fahigkei—
ten, ein aufgeweckter Verſtand, ein gluck—

liches Gedachtniß, ein lebhaftes ſtatkes
Gefuhl, eine rege, lebendige Thatigkeit:

in ſo fern nehmlich alle dieſe Fahigkeiten Gabe

J'5 der
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der Natur, oder Frucht der erſten Erziehung
ſind. Ein zufalliger Vorzug ſind nicht ſelten

ſogar die ausgezeichneten Einſich—
ten, Kenntniſſe und Geſchicklichkei—
ten eines Menſchen: in ſo fern er bey vor—
zuglichen Talenten ohne alle Muhe zu ſeinen

Einſichten und Geſchicklichkeiten gelangte, oder

ſich bey der vortrefflichen Unterweiſung und

Bildung, welche er genoß, nur leidend ver—

halten durfte, um reich an Einſicht, Kennt
niß, Wiſſenſchaft und Geſchicklichkeit zu wer

den. Ein zufalliger Vorzug iſt jede
Temperamentstugend, jeder natur—
liche Hang zu dieſer oder jener Gattung
guter Geſinnungen, Gefuhle und Handlungen,

jeder natürliche Abſcheu vor gewiſſen
Unordnungen, Fehlern und Laſtern in der Ge—

ſinnung und im Verhalten: in ſo fern das

Eine oder das Andre ſeinen Grund lediglich in

der
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der korperlichen Beſchaffeuheit des Menſchen,

in der Miſchung ſeines Bluts und ſeiner Safte,

in ſeinen fruherun Lebenslagen, in ſeiner Erzie—

hung und jugendlichen Gewohnung hat.

Ein zufalliger Vorzug iſt jedes Verdienſt,

twelches man ſich erwirbt, jedes Gute,
woas man ſtiftet, wenn man durch ſeinen Stand

und Vernf, durch ſeine Lagen, durch ſeine bur—

gerlichen Verbinduugen, durch ſeine hauslichen

und geſelligen Verhaltniſſe, durch ſich darbie—

tende Gelegenheiten, durch den Drang der
Umſtande, durch eignen Vortheil veran—

laßt, genothigt, gezwungen wird, dieſes oder

jenes Gute zu thun und zu ſtiften, ſich auf

dieſe oder jene Art um Andere verdient zu

machen. Alle dieſe Dinge, zu deren Erlan—

gung der Menſch ſelbſt nichts beygetra—

gen hat und nichtsbeytragen konnte,
vder deren Erwerb, wenn der Menſch auch

dazu
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dazu btytrug, doch nicht das Werk ſeinet

freyen, abſichtlichen Bemuhung und

Thatigkeit war, ſind zufallige Vor—
zuge, und konnen nur als ſolche angeſe-

hen und betrachtet, ſie können von Dem, der

fie beſitzt, bey ſeiner Gelbſtbeurtheilung, ſie

konnen vor Andern bey dem Urtheile, welches

ſie uber ihn fallen, nur als zugfälllige Vor—

zuge in Anſchlag gebracht und geltend ge

macht werden.

2) Von dieſen zufälligen Vorzugen

kann man nun mit vollem Rechte behaupten,

daß ſie den Menſchen durchaus nicht zur

Selbſterhebung und zum Stolze berechti—

gen, ſondern ihm vielmehr Demuth und
Beſcheidenheit zur zwiefach heiligen Pflicht

machen. Daß jufallige Vorzuge Den,
der ſie beſitzt, nicht zur Selbſterhebung
vor Gott und nicht zum Stolze gegen ſeine

Mit
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Mitmenſchen berechtigen, das ſcheint viel—

leicht Vielen auch eine ſo begreifliche und ein—

leuchtende Wahrheit, daß ſie es fur eben ſo

ubetflußig halten, dieſe Wahrheit zu beweiſen,

als die Thorheit und Unvernunft des ganz un

gegrundeten Dunkels weitlauftig darzuthun:

aber ſo manche Aeußerungen und Handlungen

zeigen es nur zu deutlich, daß das, was

ſich freylich begreiflich und. einleuchtend genug

ill, doch einer nicht geringen Anzahl von Men—

ſcheu entweder wirklich nicht einleuchtet, oder

vorſatzlich von ihr bezweiſelt wird. Denn was

iſt es anders, als Selbſterhebung

gen Gott um uufalliger Vorzuge willen,
wenn manche Hohe und Machtige, manche

Augefehene und Geehrte, manche Be—

guterte und Reiche, die ohne ihr Ver—

dienſt und ihre Mitwirkung groß und machtig,

angeſehn und geehrt, begutert und reich gewor

den



den ſind, ſich dennoch durch ihre Hoheit und

Macht, durch ihr Anſehn und ibren Raug,

durch ihre Glucksguter und Reichthumer von

ſo maucher Pflicht gegen das
hochſte Weſen losgezahlt achtenz
wenn ſie bey ihren Entwurfen und Planen,

bey ihrem Thun und Laſſen gar keine Ruckſicht

auf das Woblgefallen oder Migßzfallen der Gott—

heit nehmen, ſondern trotzig fragen: wer iſt

der Herr, deß Stimme ich gehor—
chen ſollte? wenn ſie ſich jeder Aeußerung

und Erweiſung heiliger anbetender Achtung

und Ehrſurcht gegen Gott ſchamen und ent

ziehen, und ſich dagegen zu leichtſinnigem, ſre

velnden Spotte uber alles Heilige und Gott,

liche berechtigt halten; wenn ſie ihr Herz jedem

Dankgefuhl fur die ihnen zu Theil gewordenen

Vorzuge verſchließen, ihre Lippen nie zum

Lobe und Preiſe der Gottheit dffnen; wenn ſie

ihr
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ihr Gluck und ihre Vorzuge beſitzen und ge—

nießen, als habe Gott ſie ihnen zutheilen müſ—

ſen, oder als ſey es Gottes GSchuldigkeit, ſie

ihnen zu erhalten; wenn ſie endlich, bey jeder

noch ſo unbedeutenden Storung ihres Gluccs,

laut und ungeſtum klagen, und Gottes Wege

und Fuhrungen tadeln, als ob ihnen das großte

Unrecht widerfahren ware? Was iſt es

anders, als Stolz gegen den Nachſten
um zufalliger Vorzuge willen, wenn Mancher,
der ohne ſein Zuthun und ohne ſein Verdienſt

in hohen Wurden, in großem Auſehn, oder im

Wohlſtande und Ueberfluſſe lebt, oder mehr

Talente, Verſtand, Einſichten, Kenntniſſe und

Geſchicklichkeit, als Andre, befitzt, auf dieſe

ſeine Vorzuge das Recht zu grenzen
loſen Anſpruchen und Anmaßun—
gen grundet; wenn mau das, was man

vor Andern voraus hat, uberall zur Schau

tragt
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trugt und damit zu ſchimmern und Auſſehn zu

erregen ſucht; wenn man ſich im geſelligen Le—

ben uberall vordrangt und aufdtingt, vorlaut

und abſprechend iſt, uber Jeden, dem man in

Anſehung der zufalligen Gaben des Glucks

uberlegen iſt, verachtlich urtheilt, jedem Ge.

ringern, Niedrigern, Aermern, jedem minder

Einſichtsvollen und Gebildeten mit wegwerfen

der Geringſchatzung oder gar mit ubermuthi—

gem Hohn begegnet? Unm ſolcher Men—
ſchen willen muß alſo jene Wahrheit, ſo ein
leuchtend und begreiflich ſie auch iſt, dennoch

in Erinnerung gebracht, dargelegt und ange
drungen werden, daß zufallige Borzuge keines-

weges zur Selbſterhebung vor Gott und zum

Stolze gegen den MNachſten berechtigen, ſondern

recht eigentlich zur Demuth und Beſcheidenheit

gegen Gott und Menſchen verpflichten. Und

woher konnte wohl aus zufalligen Vorzugen

irgend
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irgend ein Recht zur Selbſterhebung und
zum Hochrnuth erwachſen? Eben daß es zu

fallige Vorzuge, daß es keine erworbenen,

ſondern dem Menſchen ohne ſein Zuthun zu

Theil gewordene Gaben der Natur und des
Glucks, daß es am Eude lauter Geſchenke

Gottes und der Vorſehung ſind, das
vernichtet ja ſelbſt den geringſten Schein einer
davon herzuleitenden Befugniß zur Ueberhebung

und zum ſtolzen Dunkel vor Gott. Kaun

das großere Maaß bon Hulderweiſungen, de—

ren Gott einen Menſchen wurdigt, das na—

turliche Verhaltniß, worin der Menſch
mit Gott ſteht, aufheben, oder in dieſem Ver—

baltniſſe Etwas andern? Bleibt nicht auch
das begunſtigtere Geſchopf immer Geſchopf?
Bleibt nicht der hochſte, machtigſte, anguſe

henſte, begutertſte, einſichtsvollſte und klugſte

Sterbliche immer ein Unterthan in Gottes

V. Then. n Reiche?
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Reiche? Jſt nicht auch Er in jedem Augen—

blicke von Gott abhangig, der Macht und

Herrſchaft Gottes unterworfen? Bedarf er
uicht eben ſo wohl, wie der Niedrigſte, Aermſte,

Ungebildeteſte Gottes zu ſeiner Echaltung, zur

Erhaltung ſeines Erdenglucks, zu ſeinem der

einſtigen ewigen Heil? Aller Abſtand
zwiſchen Menſchen und Menſchen, er
beruhe auf außern oder innern zufalligen Vor

zugen, welche Ein Menſch vor den andern

voraus hat, wie klein, wie unbedeutend wird

er, wie verliert er ſich und ſchwindet in Nichts

dahin gegen den unermeßlichen Ab—
ſtand, in welchem ein noch ſo hoher, mach

tiger, beguterter, kenntnißreicher und gebil—

deter Menſch gegen Gott, das hochſte und

vollkommenſie Weſen, ſieht! Wie konute alſo

irgend ein zufalliger Vorzug, er habe Namen,

wie er wolle, den Menſchen von irgend einer

Pflicht
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pflicht gegen Gott eutbinden? Wie konnte

irgend ein zufalliger Vorzug, er beſtehe, woriu

et wolle, den Menſchen berechtigen, Gott den

Gehorſam aufzukundigen, Gott die ſchuldige

Ehrerbietung und Aunbetung zu verweigern, die

Wohlthaten Gottes als Schuldigkeit zu for—

dern, fie mit dankloſem Herzen hinzunehmen,

und mit Gott uber ſeine Verhaugniſſe und Fu—

gungen frevelnd zu rechten und zu hadern?

Eben ſo wenig kann aber in den zufalligen

Vorzugen eines Menſcheu auch irgend eine Be

rechtigung zum Hochmuth und Gtolz

gegen ſeine Mitmenſchen liegen.
Denn unmoglich kann der bloße Beſitz und

Genuß ven Gutern und Vorzugen, welche

wir nicht ſelbſt erwarben, uns wahrhaft uber

Diejenigen erheben, denen der Beſitz und Ge

nuß dieſer Guter eben ſo zufallig, wie ſie uns
tufielen, verſagt wurde; unmoglich kann das

K 2 bloße
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bloße Entbehren ſolcher zufalligen Vorzuge
Die, denen das Gchickſal dieſelben vorenthielt,

gegen uns erniedrigen und herabſetzen, und ſie

unſrer Verachtung und Geringſchatzung preis

geben. Vergebeus wendet hier der begun—

ſtigtere Theil der Menſchheit ein: wir find

doch nun einmahl, was wir ſind, wir mo—
gen es durch uns ſelbſt, vder zufallig ſeyn; wir

gelten doch nun einmahl in det burgerlichen

Geſellſchaſt das, was wir gelten; wir ha—
ben und beſitzen doch nun einmahl die uns

zugefallenen Vorzuge, und muſſen ſie alſo auch

behaupten. Das iſt allerdings wahr:
aber dieſes Behaupten bey dem, was man ein

mahl iſt und gilt und hat, kann ohne Stolz

und Anmaßung, ohne. Geringſchatzung und

wegwerſende Behandlung Derer ſtatt finden,

die weniger ſind und weniger gelten, und ſich

des Beſitzes wenigerer Vorzuge zu erſteuen

haben.
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haben. Zu Stolz und Anmaßung, zur Ge—

ringſchatzung und Verachtung Andrer konnten

zufallige Vorzuge nur danu ein ſcheinbares

Recht ertheilen, wenn Gott und die Vorſehung

die zufalligen Guter und Vorzuge jedesmahl

nach. Verdieuſt und Wurdigkeit aus—
theilten. So lange aber Vernunft, Geſchichte

und Erfahrung es mit vereinter Stimme be——

zeugen, daß dieß in vielen Fallen nicht ge—
ſchieht; ſo lange alſo kein mit zufalligen Vor

zugen Begabter aus ſeinen zufalligen Vorzugen

auf ſeine großere Wurdigkeit und auf den Un—

werth Derer ſchließen kann, denen dieſe Vor—

zuge verſagt ſind: ſo lauge berechtigen auch zu

fallige Vorzuge Niemand, ſich uber Audre zu

erheben und Andern verachtlich zu begegnen.

Dagegen fuhren, zufallige Vorzuge recht eigent

lich die dringendſte Verpflichtung
zur Demuth und Beſcheidenheit

Kiz gegen
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gegen Gott und Menſchen mit ſich.
Denn iſt es entſchieden, daß wir unſere zufal—

ligen Vorzuge nicht unſerm Verdienſte und un—

ſrer Wutrdigkeit, ſondern einzig der fteyen

Gnade Gottes zu daunken haben: ſo muß

ja gerade Der, dem ein großes Maaß ſolcher

Vorzuge zufiel, den uberſchwenglichen

Reichthum der gottlichen Ecbarmung mit der

tiefſten Ruhrung erkennen; ſo muß ja eben die

Empfindung, wie wenig er ſo ausgezeich—

neter Hulderweiſungen werth-oiſt, das leb
hafteſte Gefuhl der Demuth in ihm aufregen

und unterhalten; ſo muß es ja vor allen an

dern Menſchen ſein taglicher Gedanke und

das tagliche Geſtandniß ſeines Herzens ſeyn:

Hetr, ich bin zu geringe aller
Barmherzigkeit, die Du an mir
gethan haſt; ſo muß Er ja vor allen an
dern Menſcheu es ſich angelegen ſeyn laſſen,

Gott
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Gott vor Augeun zu haben und ſeinen Willen

gewiſſenhaft zu erfullen; ſo darſ Er am aller—

wenigſten die Gefuhle des helßeſten Dankes

jemahls in ſeiner Bruſt erkalten laſſeu; ſo muß

Er vor allen andern Menſchen Gott auch im

Leiden durch ſiille Ecgebung und Unterwerfung

ehren, weil ihm noch ſo Vieles zur Erleich—

terung ſeiner Leiden ubrig bleibt, deſſen Audre

in gleichen Bedrangniſſen entbehren muſſen.

Auch zur Beſcheidenheit gegen andre
Mendſchen kann nichts ſo ſehr auffordern und

verpflichten, als die zuſalligen Vorzuge, welche

Ein Menſch vor den Andern voraus hat. Was

konnen Andre daſur, daß ihnen Vorzuge, welche

Einigen verliehen wurden, vorenthalten worden
fiud Gie ſind aus weiſen, im Ganzen und am

Ende auch fur ſie ſelbſt gewiß heilſamen Urſachen

und Abſichten zuruckgeſetzt, und es liegt ihnen

ob, ſich in ihr Schickſal zu fugen und unter

K 4 die
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die gewaltige Hand Gottes, der es ſo ordnete

und leukte, im Vertrauen auf die Weisheit

und Gute ſeiner Wege, ſich zu demuthigen:
aber immer ſind und bleiben ſie doch zuruckge—

ſetzt; immer leiden und entbebren ſie durch
dieſe Zuruckſetzung doch fur die Gegenwart;

und was ware Billigkeit und Gute, was ware
Menſchlichkeit und Schonung, weunn Billigkeit

und Gute, wenn Menſchlichkeit und edelmu—

thige Schonung es nicht den Begunſtigten

zur Pflicht machten, den Zuruckgeſetzten ihr
vft ſo ſchmerzliches Entbehren durch einen be—

ſcheidenen Gebrauch der Jenen verſanten Vor—

HZzuge, und uberhaupt durch ein beſcheidenes Ver—

halten gegen ſie ertraglich zu machen?

Durch Beſcheidenheit muß der Hohe und

Machtige, der es uicht durch Verdienſt,
ſondern durch Geburt und Zufall iſt, die Nie—

dtigern und Geringern mit ſeinem zufalligen

Glucke

5S45



153

Glacke autsſohnen; durch Beſcheidenheit muß

Der, den der Zuſall zum Herrſcher berief,

Denen, die unter ſeinem Beſehle ſtehen, den

gleichfalls zufalngen Stand ihrer Dienſtbarkeit

oder Abhangigkeit erleichtern; durch Veſchei—

denheit muß der im Wohlſtande Gebohrne

oder durch Glucksfalle reich Gewordene ſeiner

Wohlhabenheit das Krarkende und zum Neide
Reizende fur ſeine armeren Mitburger beueh—

men; durch Beſcheidenheit muß der von Natur

talentvolle, kluge, verſtandige Menſch es ver—

huten, daß ſeine Talente Andre nicht beſcha—

men und erbittern. O, wie öiel herbe,
ſchmerzliche Empfindungen, wie viel Sunde

und Unrecht, wie viel Verdruß und Unmuth,

wie viel Mißgunſt und Scheelſucht, wie viel
Unzufriedenheit mit Gottes Wegen und Fuh—

tungen, wie viel Murren und Klagen uber
Gottes Verhangniſſe, wie viel Zweifel an

K5 Goltes
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Gottes Gerechtigkeit und Gute wurden wegfal

len, weunn gerade Diejenigen, denen große zu—

fallige Vorzuge verliehen wurden, ſich in ihrem

Sinnt, in ihren Reden und Urtheilen, in ihrer

Zebensweiſe und in ihrem Verhalten gegeun

Andre am meiſten der Beſcheidenheit befleißig-

ten! Gott kann der Roth und den Leiden

der Menſchheit in dieſer Hinſicht nicht ſteuren,

denn die ungleiche Austheilung der zufalligen

Guter und Vorzuge iſt zum Wohl des Ganzen
nothwendig: was zur Steurung dieſer Noth

und dieſer Leiden geſchehen ſoll, das muß von

Menſchen, das muß von den Begzunſtig—

ten und Vorgezegeuernr ſelbſt geſchehen!

Amen.

J J



Auch erworbene, und in ſo ſern verdienſt—
liche, Votzuge berechtigen ſo wenig zur

Selbſterhebung vor Gott und zum
Srolze gegen den Nachſten, daß ſie viel—

mehr recht eigentlich zur Demuth und

Beſcheidenheit gegen Gott und Men
ſchen verpflichten.
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Ju unſcer letzten Betrachtung, m. Z., be—

ſchaſtigten wir uns mit der Erwagung der

Wahrheit;: daß zufallige Vorzuüge,
welche Ein Meuſch vor dem Andern voraus

hat, ſo wenig zur Selbſierhebung vor Gott
und zum Stolze gegen den Nachſten berechti-

geun, daß mau ſich vielmehr um der zufalligen

Vorzuge willen, welche man beſitzt, recht ei—

gentlich zur Demuth und Beſcheidenheit gegen

Gott und Menſchen verpflichtet erkennen muß.

Die zufalligen Vorzuge, welche einem Men

ſchen nicht durch ſeine eigne Bemuhung, ſon—

dern ohne ſein Zuthun zu Theil geworden ſind,

konnen
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konnen nicht zur Selbſterhebung gegen Gott

berechtigen: weil ſie insgeſammt Geſchenke

und Gaben Gottes und det Vorſehung ſind,

deren man ſich alſo am wenigſten gegen Gott

zu ruhmen und zu uberheben befugt iſt; weil

auch ein großeres Maaß gottlicher Hulderwei

1 fungen das Verhaltnig zwiſchen Gott und dem
Menſchen weder aufheben noch im geringſten

verandern und Niemand dadurch von ſeinen

Pflichten gegen die Gottheit losgezuhlt werden
kann. Vielmehr hat Derjenige, dem ein rei

cheres Maaß zufalliger Vorzuge verliehen

wurde, um ſo viel mehr Urſache, ſeine Un—

wurdigkeit vor Gott mit tiefer Beſchamung zu

fuhlen, und den uberſchwenglichen Reichthum

der Gute Gottes mit demuthigem Danke zu
erkennen. Eben ſo wenig berechtigen zu

fallige Vorzuge zum Stolz ünd zut Anmaßung

gezen andre Menſchen: weil der bloße

Beſitz
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Befitz und Genuß uns ohne unſer Verdienſt zu—

gefallener Vorzuge uns unmoglich uber Dieje

nigen erheben kann, denen dieſe Vorzuge eben

ſo zufallig, wie wir ſolche erlangten, verſagt

wurden; weil das bloße unverſchuldete Ent—
behren zufalliger Vorzuge keinen Menſchen her

abſetzen, erniedrigen, der Verachtung preis

geben kann, indem der Beſitz ſolcher Vor
zuge eben ſo wenig ein Beweis großerer Ver—

dienſte iſt, wie aus dem Eutbehren derſelben

die Unwurdigkeit Derer, denen ſie mangeln,

gefolgert werden darf. Vielmehr liegt es dem

Vorgezogenen und Begunſtigten recht eigentlich

ob, die Zuruckgeſetzten zu bedauren, und, von

dieſem Gefuhle des Mitleids beſeelt, beſcheiden

gegen fie zu ſeyn, um ſie dadurch mit ſeinen

Vorzugen auszufohnen, und ihnen ihr ungun

ſtigeres Loot und Echickſal zu erleichtern.

Aber
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Aber nicht bloß von den zufalligen ſon—

dern auch von den erworbenen, und in ſo fern

verdienſtlichen, Vorzugen gilt es, daß ſie keines—

weges zur Selbſterhebung und zum Stolze be—

rechtigen, ſondern vielmehr zur Demuth und
Beſcheidenheit verpflichten: und dieß ſoll es

ſeyn, was wir heute in nahere Erwagung zie

hen wollen. Laſſet uns c.

Marc. 7, 31 37.
Und da er wieder ausging von den Grenzen Tyrt

und Sidon: kam er an das Galilaiſche Meer,
mitten unter die Grenze der zehen Stadte.
Und verwunderten ſich uber die Maße, und ſpra—

chen: Er hat alles wohl gemacht: die Tauben
macht er horend und die Sprachloſen redend.

Jn dem im Cexte geſchilderten Verhalten

Jeſu, m. Z., findet ſich mehr als Ein Zug

edler Demuth und Beſcheidenheit.
Demuth war es, daß der Erloſer, ſo wie
bey vitlen andern Gelegenheiten, auch hler die

Ehre
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Ehre und den Ruhm der wohlthatigen Hand—
lung, welche er ausubte, nicht ſich ſelbſt an—

maßte und heylegte; daß er vielmehr, ehe er

den zu ihm gebrachten Kranken heilte, zu

Gott aufſah, und dadurch bekannte, daß
die Kraft zu folchen menſchenfreundlichen Wer—
ten von Gott herkomme und das Gelingen

derſelben von Gott abhange. Beſchei—
denheit war es, daß er den Umſtehenden

verbot, die That, von der ſie Augenzeugen
geweſen waten, auszubreiten; denn weun

er gleich zu dieſem Verbote mehrere Grunde

hatte: ſo lag doch Einer der vornehmſten Be—

weggründe dazu unſtreitig in ſeinem Entfernt

ſeyn von aller Eitelkeit und Anmaßung. Dieß

fuhrt uns auf den vorgeſetzten Gegenſtand und

Zweck unſrer heutigen Betrachtung zuruck:

Auch erworbene, und in ſo fern verdienſt—

liche, Vorzuge berechtigen ſo wenig

V. Theil. e zur



jJ zur Selbſterhebung vor Gott und
J zum Stolz gegen den Nachſten, daß

J
u ſie vielmehr recht eigentlich zur De—

J

Wir wollen

u muth und Beſcheidenheit gegen Gott
J und Menſchen verpflichten.

J

1) es uns deutlich machen, was
wir unter erworbenen, und in ſo fern

verdienſtlichen, Vorzugen zu verſte
hen haben,

und dann

2) uns dabvon zu überzeugen ſu—
chen, daß auch dieſe Vorzuge

nicht zu Selbſterhebung und Stolz
berechtigen, ſondern recht eigentlich

zur Demuth und Beſcheidenheit ge—

gen Gott und Menſchen verpflichten.
18 Erworbene, und in ſo fern

verdienſtliche, Vorzuge, m. Za, ſind

alle,
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alle, andern Menſchen mangelnde,
wunſchenswerthe und ſchatzbare

A

Eigenſchaften, Guter und Genuſſe,
zu deren Beſitz man entweder ein—
zig durch ſich ſelbſt und ſeine eigne Thatig

keit gelangt, oder die man doch
groöößtentheils ſich ſelbſt und ſeinen eignen

Bemuhungen und Anſtrengungen zu.

danken hat. Erworbene und zu—
fallige Vorzuge ſind alſo keinesweges an
ſich ſelbſt, ihrer Natut und ihrem We—

ſen nach, verſchieden: ſondern der Unterſchied

zwiſchen jenen und dieſen beruht allein auf der

Art und Weiſe, wie ſie erlangt worden
ſind. Eben das, was bey dem Emen ein

zu kalliger Vorzug iſt, weil es ihm ohne
ſein Zuthun zu Theil wurde, das iſt bey

Andern ein erworbener Vorzug, weil es
ihm vom Echickſal verſagt worden war, und

e22 erſt



erſt durch ſein eignes Bemuhen errungen wer

den mußte. Auch zu den erworbenen
Vorzugen kann daher alles Gute gebdren,

was Menſchen irgend haben und beſitzen; alle

außern zeitlichen, irdiſchen Guter und Be—

ſitzthumer ſowohl, als alle innern geiſtigen,

ſittlichen Bolllommenheiten konnen erwotbene

Vorzuge ſeyn: obgleich in der Regel bey dem

Beſitz der außern Guter mehr, bey dem

Beſitz der innern hingegen weniger Zu—
falligkeit ſtatt findet. Ein erworbener Vorzug

iſt Verſtandesbildung, Klugbeit,
Eiunſicht, Kenntuiß, Wiſſenſchaft
und Geſchicklichkeit jeder Art unb
Gattuug, woenn dieſe ſchatzenswerthen Ei—

geuſchaften nicht bloß die Wirkung ausgezeich-

neter Talente und Fahigkeiten oder einer gluck-—

lichen Erziehnng, ſondern entweder ganz oder

zum Theil die Frucht eigner Muhe und An—

ſtrengung,
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ſtrengung, des eignen Jugendfleißes oder der

eignen ausdaurenden Thatigkeit im reifern

Alter, die Frucht der eignen ſorgfaltigen Auf—

ſuchung und Benutzung der zur Verſtandesbil—

dung dienlichen Hulfsmittel, der Quellen der

Erkenntniß und Weisheit ſind. Ein erwor
bener Vorzug iſt ſittliche Gute, Tu—
gend und Rechtſchaffenheit, ſind ein—
zelne tugendhafte Geſinnungen,
einzelne herrſchende edle Gefühle,
einzelne tugendhafte Fertigkeiten,
wenn nicht naturlicher Hang und Tempera—

mentsneigung, nicht bewußtloſe Gewohnung

die Quelle derer Tugenden iſt, welche man be

ſitzt; wenn man vielmehr ſeine guten Geſin
nungen und Grundſatze ſelbſt in ſich angerich—

tet, ſeine edlen Gefuhle und Reigungen ſelbſt

in ſich geweckt, genahrt und unterhalten, ſeine

tugendhaften Fertigkeiten ſich abſichtlich zu

L3 eigen
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eigen gemacht, wenn man ſeine Tugend,
ſeine ſittliche Gute und Rechtſchaffenheit durch

ernſtes Nachdenken uber ſeine Beſtimmung,

durch Selbſtbewachung, Selbſtbehertſchung

und Gelbſtuberwindung, durch Kampfen und

Siegen uber Ginnlichkeit und Leidenſchaft ſelbſt
geſchaffen, und ſich durch Uebung und Gewoh,

nung zum Guten, durch Umgang mit andern

vortrefflichen Menſchen, durch Nachahmung

edler Beyſpiele und auf jede andre Weiſe in

der Tugend und ſittlichen Gute und Rechtſchaf
fenheit zu bewahren geſucht hat. Ein erwor

bener Vorzug iſt Gemeinnutzigkeit,
Rutzensſtiftung, Verdienſt um das
allgemeine Beſte, oder um die Wohl—

fabrt einzelner Menſchen in einem
kleinern oder groößern Wirkungs—
kreiſe, wenn man nicht durch ſeinen Stand

und Beruf, durch ſeine Lagen und Verhalt—

niſſe,
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niſſe, durch die Umſtande, oder gar durch ſei—

nen eignen Vortheil beſtimmt, genothigt, ge

iwungen wurde, dieſes oder jenes Gute zu

ſtiſten, ſich auf dieſe oder jene Weiſe um Andre

verdient zu machen, ſondern das Gute, was

man that, um des Guten ſelbſt willen that;

wenn man aus Grundſatzen, von Menſchen

liebe und Pflichtgefuhl dazu angefeuert, darauf

ausging, Nutzen zu ſtiften; wenn man es
freywillig unternahm, ſich Verdienſte um

Andre zu erwerben, und durch die bedachtſame

Vorſicht, von welcher man ſich dabey leiten

ließ, durch die Ausdauer und Beharrlichkeit,

womit man ſeinen Plan verfolgte, es bewirkte,

daß die menſchenfreundlichen Bemuhungen zum
allgemeinen Beſten oder zum Wohl Eiunzelner

gelangen und den gewunſchten Erfolg hatten.

Ein erworbener Vorzug iſt der Rang

und Gtand, die Ehre und Wurde,

24 das
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Auſehn, die Gewalt, der Einfluß,
die Achtung, das Vertrauen, der
gute Ruf und Name, wozu man
durch Fleiß und Thatigkeit, durch muhſam er—

worbene Kenntuiſſe und Geſchicklichkeiten, durch

Brauchbarkeit und Rechtſchaffeuheit gelangte,
wozu man durch Berufseifer und Berufstreue,

durch gemeinnutzige Verdienſte, durch Edel—

muth und Tugend ſich emporſchwang. Ein

erworbener Vorzug iſt Wohlſtand und
Bermogen, iſt ein reichlicheres Ein—
kommen, ſind alle davon abhaugende Be

quemlichkeiten, Lebensgenuſſe und
Lebenserleichterungen, wenn Wohl—
ſtand und Vermogen nicht ererbt, nicht durch

Glucksfalle gewonnen, ſondern durch ange—
ſirengte Thatigkeit, durch kluge Fuhrung und

Belotgung der Geſchafte, durch Wirthlichkeit

uud Sparſamkeit und vorſichtige Verwaltung
des
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des Eigenthums erlangt worden, oder wenn

das reichlichere Einkommen der Lohn und die

Frucht der noch immer fortgeſetzten muhevol—

leren Arbeiten und Anſtreugungen iſt. Je

weniger bey der Art und Weiſe, wie unſre
Vorzuge uns zu Theil wurden, Zufall und
Glück, ein ungefahres gunſtiges Zuſammen—

treffen der Umſtande, oder von uns unveran-

laßte und unverdiente Furſorge und Thatigkeit

andrer Menſchen mit im Spiele war; je
mehr unſer eigues Bemuhen es vorbereitete

und bewirkte, daß unſre Vorzuge unſer wur—

den, und je mehr das gerade die Abſicht

und der Zweck unſrer Bemuhungen war:
mit deſto grogerm Rechte konnen unſte Vor—

zuge erworbene, und in ſo fern ver—
dienſt liche, Vorzuge genannt werden.

2. Dieſe euworbenen Vorzuge ver—
dieneu es nun unſireitig weit nehr, wahre

L 5 Vor—
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Vorzuge zu heißen, als alles zufallige
Gute, welches ohune unſer Zuthun unſer iſt.

Gie ſind das einzige wirkliche Eigenth.um

des Meunſchen; ſie allein haben wahren

Werth, und geben ihrem Beſitzer, wenn
er ſie edel und wurdig anwendet, wahren

Werth; ſie ſind das, was der Menſch eigent,
lich an ſich ſelbſt achten, und wofur er
auf die Achtung Andrer gerechte An—
ſpruche machen kann. Aber ſo wahr das iſt:
fo berechtigen doch auch dieſe erworbenen,

und in ſo fern verdienſtlichen, Vorzuge kei—
nesweges zur Selbſterhebung vor Gott

und zum Stolze gegen andre Menſchen;

auch durch ſie wird der Menſch vielmehr
nur um ſo dringender zur Demuth und

Beſcheidenheit gegen Gott und Menſchen

verpflichtet.

Erſt
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Erſtlich, auch unſere erworbenen Vorzuge

berechtigen uns nicht zur Gelbſter—
hebung, ſondern ſie verpflichten
uns vielmehr zur Demuth gegen
Gott. Allerdings geben erworbene Vor—
zuge, in ſo ferun ſie in innern, geiſtigen, fitt—

lichen Gutern, Eigenſchaften und Vollkommen—

heiten beſtehen, dem Menſchen auch in Got

tes Augen Werth:eund einen entſchiedenen Vor—

zug vor Deuenjenigen, denen dieſe innern gei—

ſtigen, ſittlichen guten Eigenſchaſten und Voll—

kommenheiten mangeln, und man wurde alſo

geradezu Heucheley und Gelbſtweg—
werfung als Tugend und Pflicht predigen,

wenn man fordern wollte, der Menſch ſolle
ſich ſeines aus ſeinen von ihm ſelbſt erworbenen

geiſtigen und ſittlichen Vorzugen entſpringen—

den Werthes vor Gott nie bewußt werden,
ſonderik ſich dieſen ſeinen Werth vor Gott ver—

bergen
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bergen und ableugnen. Nein, ſich geiſtige
und ſittliche Vorzuge zu erwerben, ſeine geiſti—

gen und ſittlichen Anlagen zu entwickeln uud

auszubilden, ſeine geiſtigen und ſittlichen
Krafte zu uben und zum Guten anzuwenden,

Gutes zu wirken und zu ſtiften, das iſt die

Beſtimmung des Menſchen, das iſt Got—

tes Wunſch und Wille, das iſt die Abſicht,
weßhalb Gott den Menſchen geſchaffen hat,

das iſt Zweck unſers Erdenlebens, und der
Weg, auf welchem wir ſfur die hoheren Abſich

ten, welche Gott in der Zukunft mit uns hat,

fahig und brauchbar werden. Wer dieſe ſeine

Beſtimmung erreicht, wer dieſe Abſicht, die

ſen Willen Gottes erſullt, wer ſich Weisheit

und Tugend und gemeinnutziges Verdienſt er

wirbt, der hat in Gottes Augen unfehlbar

mehr Werth, auf den ſieht Gott mit große
rem Wohlgefallen herab, als auf Deilenigen,

ùĩ der
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der den Zweck ſeines Erdenda eyns verfehlt,

und fur ſeine geiſtige und ſittliche Ausbildung

ſowohl, als fur das Beſte der Menſchheit,

ganz vergeblich gelebt hat. Das darf, das
muß Der, welcher ſich geiſtige und ſittliche

Vorzuge erworben hat, wiſſen, denn es
iſt entſchiedene, unlaugbhare Wahrheit; das

darf, daß muß der an inneren Vorzugen durch

ſein eignes Bemuhen reich gewordene edle

Menſch ſich ſelbſt ge ſtehen, deſſen darf und

muß er ſich freuen, um in dem Bewußt—
ſeyn und frohen Gefuhl dieſes ſeines Werthes

vor Gott Lohn fur die Anſtrengung, welche

die Erwerbung ſeiner innern Vorzuge ihm ge

koſtet hat, und Ermunterung zum ausdauren—

den Eifer in ſeiner Vervollkommnung zu fiu—

den. Aber etwas Andres iſt es, ſich ſei
nes Werthes vor Gott bewußt ſeyn und freuen,

und etwas Andres, ſich ſeines Werths vor

Gott
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Gott uberheben, auf ſeinen Werth vor
Gott trotzen, um ſeines Werths willen ſich

von der ſorgſamen Erfullung ſeiner Pflichten

gegen Gott loszahlen, Gott die ihm ſchuldige

Ehrfurcht und Anbetung verweigern,
Gottes Wohlthaten als ſchuldige Vergel—

tung ſeiner Tugenden und Verdienſte mit
dankloſem Herzen annehmen, jedes unange

nehme Eteigniß als Beleidigung und Ver—

nachlaſſigung betrachten, und daruber

mit der Vorſehung hadern. Zu dieſem
ſtolzen Dünkel, zu dieſer Gelbſterhebung

vor Gott kann auch das allergroßte Maaß er—

worbener wahrer, weſentlicher Vorzuge und

Verdienſte nicht berechtigen. Denn bey allen

erworbenen wahren Vorzugen bleibt der Menſch

doch immer noch viel zu weit von der Voll—

kommendheit entfernt, als daß er ſich ſeiner

Vorzuge je uberheben dütfte. Was iſt alle

Er
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Erkenntnißß und Einſicht nnd Wiſſenſchaft des

Weiſeſten anders, als ein mangelhaftes Stuck-

werk? Wie viel fehlt auch der Tugend des

edelſten Menſchen noch zur Vollendung und un—

befleckten Reinheit! Welcher gemeinnutzige,

verdienſtvolle Mann kann vor Gott und ſeinem

Gewiſſen behaupten, daß er alles Gute geſtift,

tet, das er hatte ſtiften knnen, daß er
ſich nie Uebereilungen und Fehler zu Schul—

den kommen laſſen, wodurch ſeine Nutzbar—

keit und ſein Verdienſt vermindert wurde?
Wer durſfte alſo wohl auch großten
Vorzuge willen vor Gott ſich aufblahen? Vor

dem Heiligſten ſind auch die Heiligen nicht

ohne Tadel; auch der beſte, weiſeſte, ver
dienſivollſte Menſch, wenn er ſich vor dem
Richterſtuhle Gottes und der Pflicht darſtellt,

hat immer noch Urſache mit der Schrift aus

iuruſen; Herr, gehe nicht ins Ge—

richt,
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richt; vor Dirt iſt kein Lebendiger
gerecht! Ueberdem. aber horen alle von

uns ſelbſt erworbene Vorzuge auf, von uns

ſelbſt erworbene Vorzüge zu ſeyn,
ſobald ſie als ſolche vor Gott geltend ge

macht werden ſollen. Denn wo giebt es etwas
Gutes, das wir nicht auch dann, wenn wir

es uns ſelbſt erwarben, doch urſprung—

lich Gott zu danken haben? Gott gab uns

die Anlagen, Fahigkeiten und Krafte zur Er

werbung alter unſrer innern und außern Vor
zuge: wir konnten von dieſen Anlagen und

Fahigkeiten und Kraften nur Gebrauch machen.

Gott verlieh uns die Gelegenheiten und Mit—

tel zur Erlangung jedes Vorzugs und zu allem

Guten, was wir wirkten und ſtiftetent wir
konnten dieſe Gelegenheiten und Mittel nur

achtſam und zweckmaßig benutzen. Gott
mußte zu allen unſern Bemuhungen und Be

ſtre
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ſtrebungen das Gedeihen geben, wenn ſie nicht

vergeblich ſeyn, ſondern gelingen follten: wir
konnten nur dafur ſorgen, daß das, was die

Vorſehung zur Forderung unſter Arbeit that,

nicht durch unſer Verſchulden gehindert und

vereitelt wurde. Durch Gottes Gnade
ſind wir, was wir ſind; Was haſt
du, ruft die Schrift uns zu, das du
nicht empfangen haſt? Wie kounte ſich
denn irgend Einer, deſſen, was er iſt und hat,

gegen Den ruhmen, von dem er es empfangen

hat? Eben defthalb haben gerade Dieje—

nigen, die recht reich an wahren, von ihnen

ſelbſt erworbenen, Vorzugen ſind, die aller
me iſſtte Urſache, den ihuen widerfahrnen

Reichthum der gottlichen Huld und Gunade

mit demuthiger Ruhrung zu erkennen. Sie

muſſen es am tieſſten ſuhlen, wie uberſchweng

lich viel Gott an ihnen gethan hat, indem er

V. Cheil. M thnen
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ihnen Kraft und Fahigkeit, Gelegenheiten und

Mittel zur Erwerbung ihrer Vorjzuge verlieh,
und ihr Thun mit ſeinem Gegen begleitete.

Je ſeliger ſie das Bewußtſeyn ihres Werths,

ihres Werths auch in Gottes Augen

macht: deſto heißeres Dankgeſuhl gegen
Den muß ihre Bruſt durchgluhen, durch deſſen

Gnade ſie zu dieſem Glucke gelangt ſind. Eie,
die Hochbegznadigten, muſſen jede kleinere

Hulderweiſung ihres Vaters und Erziehers

zur Vollkommenheit mit ſo viel geruhrterem,

dankbarerem Herzen entgegennehmen, um ſo

viel eifriger ſich bemuhen, in allen Dingen ſei—

nem Willen und ſeinen Geſetzen zu ge—

horchen, um ſo viel zufriedener und gelaſſener

bey allen ſeinen Fugungen und Ver—
hangniſfen ſeohn. Auch erworbene,
und in ſo fern verdienſtliche, Vor—
zuge berechtigen ſs wenig zur

Selbſt—
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SGelbſterhebung vor Gott, daß ſie
vielmehr recht eigentlich zur Ec-
niedrigung und Demuth, gegen
Gott verpflichten.

Eben ſo wenig kann aber demnachſt auch

irgend ein erworbener, und in ſo
fern verdienſtlicher, Vorzug tu
Stolz und Hochmuth gegen Andre
und zur Grringſchätzung und Ver—
„achtung des Nachſten berechtigen,
ſondern gerade dann, wenn man
im Beſitz wahrer Vorzuge iſt, hat
man am meiſten Urſache, ſich der
Befcheidenheit gegen Jedermanun
zu befleißigen, Unſtreitig erhebt
jeder wahre, durch eignes Bemuhen erworbene,

Vorzug den Menſchen uber Diejenigen, die

von allen Vorzugen der Art entbloßt ſind;
ja ſo gar außere Vorzuge, Stand, Rang,0

M 2 Anſehn,



Anſehn, Wohlſtand und ahnliche Dinge, wenn

ſie erworbene Vorzuge ſind, ehren den Men

ſcheu urd machen ihn, als redende Beweiſe
und Denkmaler ſeiner Auſtrengung und Tha

tigkeit, achtungswerth. Auch iſt es ſehr

erlaubt und billig, daß Der, welcher durch er

worbene Vorzuge uber Andre hervorragt, das

weiß und empfindet, daß er ſich ſei—
nes aus ſeinen Vorzugen entſpringenden gro—
gern Werthes freut, daß er ſich ſelbſt deß

halb hoher ſchätzt, daß er auch die Aner
kennung ſeines Werthes von Geiten Audrer

wunſcht, und die ihm gebubrende Achtung ſich

von ſeiren Mitmenſchen ungern verweigert

ſieht. Aber ſich gegen ſeine Mitmenſchen

aufzublahen, Andern hochmuthig zu
begegnen, ſie geringzuſchatzen und,ver—

achtlich zu behandeln, dazu kann
auch in dem reichſten Maaße wahrer ſelbſter-

worbener
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worbener Vorzuge keine Befugniß und Berech—

tigung liegen. So lange kein Menſch der

Einzige iſt, der ſich durch dieſen oder jenen

Vorzug vor Andern auszeichnet; ſo lange Je-

der immer noch andre Menſchen neben ſich hat,

welche ihm an Vorzugen und Verdienſten gleich

ſind, oder ihn wohl gar daran ubertreffen:

ſo lange begrundet auch kein Vorzug und kein
Verdienſt eigentlichen Dunkel und ein anmaßen

des Betragen im geſelligen Leben und Umgange

mit andern Menſchen. Go lange Jeder
es eingeſtehen muß, daß er auch ſeine erwor—

benen Votzuge nicht einzig durch ſich ſelbſt

beſitzt, ſondern daß auch bey der Erwerbung

derſelben Zeit und Umſtande, gunſtige Schick—

ſale und Ereigniſſe das Jhrige thun mußten

und gethan haben: ſo lange kann es auch leicht

große Harte und Ungerechtigkeit ſenyn,

Die, denen ſolche Vorzuge mangelu, deßhalb

Mz durch
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durch Stoli, Herabwürdigung und Verach—
tung zu demuthigen und zu kranken, weil viel—

leicht hauptſachlich der Mangel jener gun—

ſtigen Umſtande und Schickſale dazu beytrug,

daß ſie ſich die Vorzuge, welche ihnen man—

geln, nicht erwarben. Und geſetzt auch, die

ganze Schuld dieſes Mangels wabrer Vorzuge

fiele wirklich auf ſie ſelbſt: was berechtigt

Einen Menſchen, ſich das Richt-und Gtraf—

amt uber den Andern eigenmächtig anzumaßen.

Wer biſt du, daß du einen fremden
Knecht richteſt? Er ſteht uäd fallt
ſeinem Herrn! Wem hklonnte es end—
lich wohl leichter werden, in ſeinem Ver—

halten und Betragen gegen Andre beſcheiden zu

ſeyn, als Dem, der, durch ſeine, durch eignes

Bemuhen erworbenen, Vorzuge und durch das

Bewußtſeyn ſeines Werths zur Gelbſtachtung

berechtigt, im Gefuhl dieſer Selbſtſchatzung

ein
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ein viel großeres Gluck genießzt, als das Gel—

tendmachen ſeines Werths bey Andern und die

außern Beweiſe der Anerkennung dieſes Werths

von Andern, als alle augern Ehrenbezeugun—

gen der Menſchen ihm zu gewahren vermogend

ſind, der es alſo zu ſeiner Beſriedigung

gar nicht nothig hat, ſich und ſeinen Werth
Andern aufzudringen und mit ſeinen Vorzugen

ein eitles Geprange zu treiben? Wer konnte

wohl mehr Beruf haben, beſcheiden zu ſeyn,

als Derjenige, der es weiß, welch ein Gluck

das Bewußtſeyn wahrer, durch eigue Anſtren

gung erworbener Vorzuge und wahres ſelbſter

rungenen Werthes iſt, dem es alſo am nach
ſten liegt, Diejenigen, die dieſes ſeligen Be—

wußtſeyns verſchuldet oder unverſchuldet

entbehren, uber den Verluſt, welchen ſie

dadurch erleiden, mitleidig zu bedauren, und,

beſeelt von dieſem menſchlichen Geſuhle des

M 4 Bedau

J—
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Bedaurens, ihnen gern jede Beſchamung und

Krankung zu erſparen? Wie ſollte Der, der

Werith darauf legt, ſich dutch Tugend
unter ſeinen Mitmenſchen auszuzeichnen, es

vergeſſen, daß Beſcheidenheit ein we—

ſentlicher Beſtandtheil der menſchlichen Tugend,
daß ſie Eine der groten, der ſchonſten, der

liebenswurdigſten Tugenden iſt; daß ohne ſie

J der Werth und Glanz jeder andern Tugend ſich

vermindert und verdunkelt; daß ſie jeden an

dern Vorzug erboht und verſchonert; daß durch

ſie erſt der ſittliche Werth, das Verdieuſt, die

Achtungswurdigkeit Deſſen, dem jede andre

Tugend eigen iſt, vollendet wird? Amen.

Die



Die Pflicht des Chriſten, den Regungen

des Neides und der Mißgunſt zu weh
ren, wozu er ſich durch das unverdiente

Gluck ſolcher Menſchen verſucht findet,
denen ihr Gluck wenig oder gar keine

Anſtrengung und Muhe gekoſtet hat.
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b es gleich, m. Z., in der Welt nicht ſel—

ten der Fall iſt, daß auch die verdienteſten und

wurdigſten Menſchen, wenn es ihnen wohl—

geht, um ihr Giuck beneidet werden: ſo haben

doch Neid und Mißgunſt, im Ganzen genom

men, weit ofter unverdientes oder un—
verdient ſcheinendes Gluck zum Gegen—

ſtande. Wen man ſeines Sluckes werth
findet, dem gdunt man in der Regel ſein

Gluck auch. Gobald Jemand nach unſerm

Urtheile durch ſeine perſonlichen guten Eigen—

ſchaſten und Gefinnungen eines glucklichen Loo—

ſes und Schickſals wurdig iſt, oder ſich ſein

Gluck



t8

Gluck durch ſeine Geſchicklichkeit, durch ſeinen

Fleiß und ſeine Anſtrengung ſelbſt erworben
hat, oder von ſeinem Gluck einen klugen, edlen

und wurdigen Gebrauch macht: ſo hat ſein

Gluck fur uns nichts Widriges, Empdrendes

und Beleidigendes; wir ſind es zufrieden, daß

er glucklich, ja ſo gar glucklicher als wir, iſt,

Mund finden es gerecht und billig, daß die Vor

ſehung ihn glucklich werden ließ. Nur wenn

das Gluck Andrer unſerm Gluck im Wege
ſteht, offnen Selbſtſucht und Eigennutz unſer

Herz wohl zuweilen dem Neide auch uber ver

dientes Gluck: aber dann wagt es auch

Niemand, dieſe Regungen der Mißgunſt als

etwas Erlaubtes und Zulatiges zu vertheidi—

gen; dann ſagt es vielmehr Jedem ſein inneres

Gefuhl, und Jeder muß es geſtehen, daß das

Mißvergnugen, welches er uber Andrer Gluck

empfindet, unrecht und ſtrafbar iſt. Ganz

anders
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anders verhalt es ſich hingegen mit unver—

dientem oder unverdient ſcheinen—
dem Gluck. Go bald Jemand nach unſrer
Meinung ein gunſtigeres außeres Loos und

Schickſal genießt, als ihm zufolge ſeines per—

ſdulichen Werths gebuhrt und zukommt, oder

ſein Gluck und ſeine Vorzuge ſchlecht anwen—

det, oder ohne ſein Zuthun, ohne daß es ihm

etwas gekoſtet hat, glucklich ja glucklicher,
als Audre, geworden iſt: ſo iſt ſein Gluck ge—

wohnlich fur den großten Theil der Menſchen

ein Gegenſtand des Neides und der Miß,

gunſt. Ein ſolches unverdientes Gluck gönnt

und verzeiht man Keinem; man haßt den uber
Verdienſt und ohne Verdienſt Glucklichen;

man argert ſich uber ſein Gluck; man empfin

det es mit bitterm Unmuth, daß mau ſelbſt
minder glucklich iſt, da man doch, es zu ſeyn,

mehr verdiente; man zurnt mit der Vorſehung

daruber,
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daruber, daß ſie Menſchen ſo ohne Verdienſt

und uber Verdienſt glucklich werden laßt.

Dieß Alles erlauben ſich ſelbſt gebildete und
beſſere Menſchen; dieß Alles halt auch ge,

wohnlich Niemand fur unrecht und verwerflich;

dieſen Regungen des Unmuths uber unverdien
tes fremdes Gluck uberlaßt man ſich ohne Be

denken; man außert ſie ohne Schen und Zu—

ruckhaltung, und glaubt ſich dadurch weder an

ſeinen Mitmenſchen noch an Gott und Vorſe
vung verſchulden zu konnen. Die meiſten Eun

den des Neides und der Mißgunſt werden auf

Aulaß des Glucks ſolcher Menſchen begangen,

die nach unſrer Meinung unverdient gluck—

lich ſind.
So entſchieden es aber iſt, daß Neid und

Mißgunſt uber verdientes Gluck ungleich

tadelnswerther und ſtrafbarer iſt, als das Miß

vergnugen, welches wir uber das Gluck Derer

empfin
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empfinden, die wir uber oder ohne ihr
Verdienſt glucklich ſehen: ſo darf doch auch

unſer Unmuth uber das unverdiente Gluck An

drer nie in eigentliche Mißgunſt ausarten,

wenu wir uuns nicht dadurch verſchulden wol—

ben. Das lehrt uns der Jnhalt unſers heu—

tigen Textes vorzuglich in Anſehung der Gat—

tung von unverdientem Gluck, wenn Jemand

ohne ſein Zuthun, oder ohne, daß
HNer es ſich Etwas hat koſten laſſen

dürfen, zu Gluck und Vorzugen gelangt iſt.

Dieß ſoll es ſeyn c.

l

Matth. 20, 1 16.
Das Himmelreich iſt gleich einem Hausdater, der

am Morgen ausging, Arbeiter zu mieten in ſei
nen Weinberg. Aliſo werden die letzten die

erſten, und die erſten die letzten ſeyn. Denn viel
ſind berufen, aber wenig ſind auserwahlt.

Einige der Arbeiter, von denen Jeſus
im Evangelio redet, warrn mißvergnugt und

neidiſch
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neidiſch und murreten gegen den Hausvatet dar

uber, daß Manche ihrer Mitarbeiter mit ihnen

gleichen Lohn empfingen, ob ſie gleich nur kur

zere Zeit gearbeitet hatten. Sie beneideten

alſo dieſe Letzteren um den erhältenen vollen

Tagelohn, weil ſie denſelben nicht verdient

hattenz weil dieſe Spatergekommenen es

ſich nicht ſo ſauer, als die fruher an die Arbeit

Gegangenen, hatten werden laſſen. Aber in

den Vorhaltungen und Zurechtweiſungen, welche

der Erloſer dem Hausvater in den Mund legt,

ſpricht die lauteſte Mißbilligung jener Unzufrie-
denheit und Mißgunſt, und zugleich liegen

darin die Grunde, weßhalb, eine ſolche Sin—

nesart und Empfindungsweiſe unſtatthaft und

verwerflich iſt. Laſſet uns demnach nach An—

leitung unſers Textes unſre angefangne Be

trachtung fortſetzen und erwagen:

Die
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Die Pflicht des Chriſten, denen Regun

gen des Neides und der Mißgunſt zu
wehren, wozu er ſich durch das un
verdiente Gluck ſolcher Menſchen ver—

ſucht findet, welchen ihr Gluck wenig
oder gar keine Anſtrengung und

Muhe gekoſtet hat.

Wit wollen

1) uns daran erinnern, daß in
dieſer Art von unverdientem Gluck
allerdings große Verſuchungen und

Reizungen zu Neid und Mißgunſt
liegen,

und danun

2) uns die Pflicht etnſcharfen, die—
ſen Verſuchungen und Reizungen zu

widerſtehen.

V. Cheil. N 1. Man
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1. Man kann nicht laugnen, m. Z., und
es verdient, wohl erwogen zu werden, daß

das unverdiente Glück Derer, de—
nen ihr Glück wenig oder gar keine
Muhe und Auſtrengung gekoſtet
hat, minder gluckliche oder doch
minder begzunſtigte Menſchen leicht
zu Neid und Mißgunſt verſuchen und rei—

zen kann. Jn der Regel muß Alles, was
man zeitliches Lebensgluck nennt, durch Ar—

beit und Thätigkeit, durch Muhe und
Anſtrengung, durch Beſchaftigung und Anwen

dung uuſrer geiſtigen und korperlichen Krafte

erworben werden, und der bey weitem gro—

ßere Theil der Menſchen, wenn er zu Auſehn

und Ehre, zu Wohlſtand und Vermogen, zu
einem bequerien, ruhigen, angenehmen Leben

gelangen will, muß die Erwerbung dieſer

Glucksguter ſich Etwas koſten laſſen. Wer

dieſen
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dieſen Weg zum Gluck betritt und einzig auf

dem Wege des Fleißes, der Thatigkeit und

Muhe ju zeitlichem Glucke gelaugt, bey dem

findet es Jeder in der Ordnung, daß er gluck—

lich wird, daß die gemeinnutzige Anwendung

ſeiner Einſichten ihn zu hohern Ehren und
Wurden beſordert, daß ſein unermudeter Be—

rufsfleiß ſeinen Wohlſtand vergroßert, daß

ſeine Geſchaftigkeit ihm immer mehr Mittel

zum angenehmen Lebensgenuſſe verſchafft; und

je mehr das Maaß ſeines Glockes mit dem
Maaße der darauf verwandten Muhe und Au—

ſtrengung im richtigen Verhaltniſſe ſteht: deſto

weniger fallt ſein Gluck auf, deſto weniger be
leidigt es Andre, deſto ruhiger ſieht Jeder

einen ſolchen Menſchen von Einer Etufe des
Glucks zur Andern emporſteigen, und alle

Gutgeſinnte gonnen ihm ſein Gluck und freuen

ſich daruber. Aber dieſe Regel, daß alles

N 2 zeit liche



zeitliche Gluck durch Muhe und Anſirengung

erworben werden muß, hat einzelne Aus—

nahmen. Hier wird Einer ſchon zum Glucke

gebohren. Er darf den Rang, das An—
ſehn in der burgerlichen Geſellſchaft, wozu

Andre durch große Muhe und Anſtrengung

gelangen muſſen, nicht erſt verdienen: ſondern

dieſe Vorzuge ſind ihm vhne ſein Zuthun ſchon

durch Geburt und Erbrecht zu Theil geworden;

Er darf nicht erſt Wohlſtand und Vermogen
erwerben: ſondern Wohlſtand und Vermogen

fallt ihm ohne alle Muhe, als das Erbe begu—

terter Eltern oder Verwandten, zu; Er darf
ſich die Mittel zum bequemen und angenehmen

Leben nicht erſt verſchaffen: ſondern er findet

ſchon bey ſeinem Eintritt ins Leben, und weiter—

hin bey dem Fortgange aus Einem Lebensalter

ins Andre, Alles zur Beſriedigung ſeiner Be—

durfniſſe und Wunſche in Bereitſchaft, und

darf
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darf nur hinnehmen und genießen, was zum

Geuuſſe ſich ihm darbietet. Dort begun—

ſtigt einen Andern der Zu fall, um ihn ohne
ſeine eigne Mitwirkung glucklich zu machen.

Er wagt Unternehmungen, welche mit der
großten Gefahr des Mißlingeus verbunden

ſind: und ſie gelingen ihm; es treten gunſtige

Zeitumſtande ein, welche bey maßiger oder

unbedeuntender Berufsgeſchicklichkeit und Be—

rufstbatigkeit ſein Vermogen in kurzer Zeit an

ſehnlich vergroßern; er findet Gelegenheit in

Verhaltniſſe und Verbindungen zu treten, wo—

durch er auf Einmahl zum Beſitz und Genuß

eines glanzenden Glucks gelaugt; er findet

ohne ſein Verdienſt Gonner, Beforderer, Be
ſchutzer, denen ihn vielleicht nur ſein Aeußeres,

oder ſein Name, oder irgend eine andre Zu—

falligkeit empfiehlt, und die bloß um dieſer Zu—

falligkeit willen ſein Gluück grunden und bauen

N 3 und
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und immer mehr beſfeſtigen. Dieß ſind
dann unverdient gluckliche Menſchen,

unverdient glucklich in dem Verſtande,
daß ſie ihr Gluck nicht ſo, wie die Meiſten es

muſſen, durch eigne Thatizkeit erworben,

nicht durch Muhe und Anſtrengung verdient

haben; und eben deßhalb, weil dieſes unver—

diente Gluck eine Ausnahme von der Regel iſt:

ſo reizt es Andre zu Neid und Mißgunſt.

Wer ſelbſt glucklich iſt, aber ſein Gluck mit
großer Muhe erwerben mußte, der vergleicht

die lange und beſchwerliche Laufbahn, die Er

durchwaudelt hat, mit dem kurzen und geeb

neten Wege, auf welchem ſolche Gunſtlinge

des Schickſals ihrem Glucke entgegenfliegen,

und der Unmuth daruber, daß es ihm ſo

ſchwer war, glucklich zu werden, wird zum

Unwillen daruber, daß Andre auf eine ſo leichte

und mühloſe Art zum Glucke gelangen. Mit

noch
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noch lebhafterem Verdruſſe ſieht aber Derjenige

auf das Gluck ſolcher unverdient Glucklichen

hin, bey dem alle Muhe und Anſicengung, ſich

zeitliches Gluck zu erwerben, vergeblich war.

Der bey aller Thatigkeit, bey allem Berufs—

fleiße dennoch Armgebliebene, Unverſorgte,
Zuruckgeſetzte, Vergeſſene fuhlt bey dem

ſchnellen Emporſteigen des Glucks ſolcher Men

ſchen, die nichts fur ihr Gluck thaten, alle die

ſauren Anſtrengungen noch einmahl, wodurch

er ſein Gluck zu grunden ſucht, und mit bittrer

Schmerzempfindung fragt er: warum fallt

Jenem unverdientes Gluck zu, und warum
wurde mir das Gluck verſagt, welches ich

doch zu verdienen ſtrebte? Deßhalb miß—

gonnt dann der bey weitem großere Theil

der Menſchen den unverdient Glucklichen ihr

Gluck; und je großer und glanzender ihr un

verdientes Gluck iſt, je lebhafter man ſich ſelbſt

N 4 nach
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nach dem Beſitze und Genuſſe eines ahnlichen

Glucks geſehnt hat und noch ſehnt, je mehr

man es ſich hat koſten laſſen, um dieſes Gluck
zu erlangen, und je weniger Hoffnung man

bat, ſeine Wunſche noch erfullt zu ſehen: deſto

geſabrvoller und verderblicher iſt jene Miß—

gunſt in ihren Aeußerungen und Wirkungen.
Wir tragen dann gewohnlich den Unwillen,
welchen die Vergleichung unſrer Echickſale mit

den Echickſalen ſolcher unverdient Glucklichen

bey uns erzeugt, auf ihre Perſon uber; ſie
werden uns verhaßt; wir fangen an, feinde

ſelig und bitter gegen ſie geſinnt zu ſeyn; es

iſt uns eine Art von Genugthunug, ihr Unver

dienſt aufzudecken, von ihren Fehlern zu reden,

ſie herabzuſetzen und verachtlich zu machen;

wir verſagen ihnen auch wohl die außere Ach

tuug, worauf ihr Gluck und ihre Vorzuge
ibnen gerechte Anſpruche ertheilen, und be—

J nutzen
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nutzen mit Vergnugen jede Gelegenheit, ſie zu

kranken und ihnen wehe zu thun. Ja, was

noch mehr zu bedauren iſt, auch den hei—

tern Genuß unſers eignen Glücks und
unſre pflichtmäßige Geſinnung und
Grimmung gegen Gott und die
Vorſehung unterbricht und ſtort jene Miß—

gunſt, wenn wir uns ihr ohne Maßigung uber—

laſſen. Denn glanzenden Glucke Andrer gegen

uber, das ihnen zu erlangen ſo leicht wurde,

hat unſer kleineres Gluck, deſſen Erwer—
bung uns ſo viel koſtete, keinen Reiz und

Werth mehr fur uus. Das Glucklichwerdeu

Andrer ohne Muhe lahmt unſern Eifer
und unſre Thatigkeit, durch Muhe und
Anſtrengung unſer Gluck zu fordern und zu be

wirken. Wir finden eine ſolche Begunfligung
einzelner Menſchen gegen ſo viele Andre, denen

es nicht ſo gut wird, ungerecht, und wer—

R 5 den
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den dadurch zu Zweifeln an einer die menſch-

lichen Schickſale lenkenden hohern Vorſicht

veranlaßt; die Weisheit und Güüte der
Vorſehung wird uns verdachtig; die Geſinnun

gen und Gefuhle der Dankbarkeit gegen

Gott erkalten in unſrer Bruſt; wir tadeln
Gottes Fuhrungen und murren uber ſeine Ver

hangniſſe Groß ſind die Verſuchun—
gen und Reizungen zum Neide und

zur Mißgunſt, die das unverdiente
Glück unſrer Nebenmenſchen mit
ſich fuhrt.

2. Dieſen Verſuchungen und Rei-
zungen muß der Chriſt widerſtehen,
und den Regungen des Neides und
der Mißgunſt über das unverdiente—

Gluck Audrer bey ſich wehren. Die
Empfindungen des Unmuths ganz zu un—

J ter
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terdrucken, welche das unverdiente Gluck

vom Schickſal ohne ihr Zuthun begunſtigter

Menſchen veranlaßt und aufregt, das kann

wenigſtens von Denen nicht geſordert wer—

den, deren Anſtregungen und Bemuhungen um

zeitliches Gluck ganz erfolglos und ver—
geblich waren, oder die mit aller ihrer ſau—

ren Muhe, und durch alle ihre großen Anſtren—

gungen doch nur ein ſehr kleines zeitliches

Gluck erwarben. Auch die Glucklichen,
welche nicht das eigne Eutbehren außerliches Le—

bensglucks zum Neide gegen andre Gluckliche

reizt, werden doch aus Theilnahme und
Bedaur en gegen ſo viele ungluckliche Reben—

menſchen, deren angeſtrengteſte Thatigkeit, ſich

ein gluckliches Loos zu verſchaffen, unbelohnt

blieb, das gunſtige Loos und Gchickſal der ohne

ihr Verdienſt und ohne alle Muhe Glucklichge—

wordenen nicht ohne ein gewiſſes Mißvergnu—

gen
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gen wahrnehmen und bemerken konnen. Das

muß von Deuen, die ohne ihr Verdienſt gluck—

lich ſind, bedacht und beherzigt werden;

das muß ſie bewegen, in ihrem Gluck be—

ſcheiden zu ſeyn, und nicht die Empfind

lichkeit der Menſchen uber ihr unverdientes

Gluck durch Stolz und Anmaßung, durch
ein rauhes unfreundliches Betragen gegen

Andre, durch ungebührlichen Prunk und

ausſchweifenden uppigen Aufwand unoch

mehr zu reizen; das muß ſie beſtimmen,
wenigſtens durch den Gebrauch, welchen

ſie von ihrem Glucke machen, ſich deſſelben

werth zu zeigen, und dadurch ſowohl als durch

ihre Herablaſſung, Gefalligkeit,
Gute, Dieunſtfertigkeit, Milde und
Wohlthatigkeit die Menſchen mit ihrem

unverdienten Glucke auszuſohnen. Aber ſo

wahr das iſt: ſo entſchieden iſt es auch, daß

die
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die Chriſtenpflicht von Jedem fordert, jene
Empfindungen des Unmuths uber das unver—

diente Gluck Andrer ſo zu bew achen, zu

beherrſchen, zu maßigen, daß ſie
nicht in wirklichen Neid und wirl—
liche Mißgunſt ubergehen, und die vor
hin erwahnten verderblichen und heilloſen

Wirkungen dieſer Leidenſchaften nicht ein—

treten lknnen. Jn dem unverdienten Glucke

der vom Schickſal ohne ihr Verdienſt Begun—

ſtigten und Vorgezogenen liegt durchaus kein

rechtlicher Grund und Anlaß, ſie zu haſſen

und anzufeinden, erbittert gegen ſie zu
ſeyn, ſie zu kranken, ihnen wehe zu thun, ſie

zu verkleinern, ihr Gluck zu beeintrachtigen
und zu ſtoren. Denn was konnten im
Evangelio die Arbeitet, die nur wenige

Stunden gearbeitet hatten, dafur, daß ihnen

die Gute des Hausvaters deſſen unge
achtet,
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achtet, den vollen Tagelohn zutheilte? Wer
hatte mit Billigkeit von ihnen fordern konnen,

daß ſie dieſe Gute verſchmahen, und den ihnen

augeboteneu vollen Lohn hatten ausſchlagen ſol—

len? Ganz mit Unrecht traf ſie alſo der Un—

wille, der Neid und die Mißgunſt ihrer Mit—

arbeiter. SGo konnen auch die obne ihr
Verdienſt und uber ihr Berdienſt vom Echickſal

Bezunſtigten in den meiſten Fallen nicht

dafur, daß ſie ohne ihr Verdienſt und uber ihr

Verdienſt glucklich ſind. Wenn ſie nur keine
unerlaubten und unedlen Mittel anwandten,
um ohne Muhe glucklich zu werden: ſo kanu

ihnen daraus kein Vorwurf erwachſen, daß
fie, was ihnen Geburt oder Erbrecht zuwarf,

oder was ihnen durch gunſtige Zeitumſtande

und Ereigniſſe, oder durch Menſchengunſt zu

fiel, annahmen und benutzten; ſo berechtigt

alſo auch ihr unverdientes Gluck Niemand zu

feind
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ſeindſeligen Beſinnungen gegen ſie oder zu ihrer

thatigen Beeintrachtiguug und Storung im

Beſitze und Genuſſe ihres Glucks. Eine ho
here Hand hat fie ohne Verdienſt und

Muhe glucklich gemacht: als Chriſten gebuhrt

es uns, die Fugungen dieſer hohern Hand zu
ehren, den durch ſie Begluckten ihr Gluck zu

gonnen, und ihnen ſo zu begegnen, ſie ſo zu

behandeln, wie ſie es vermoge ihres Standes

und Ranges und ihrer ſonſtigen Gluckslage,
fie mogen dieſe Vorzuge durch oder ohne ihr

Verdienſt erlangt haben, erwarten konnen.

Noch weniger aber darf der Hinblick auf das

Gluck ſo vieler, ohne ihr Verdienſt glucklichen,

Menſchen den frohen, dankbaren Ge—
nuß unſers Glucks hindern und ſto—
ren. Dadurch, daß Andre ein groößeres
Gluck haben und beſitzen, als wir, hort ja un
ſer kleineres Gluck nicht auf, Gluck zu

ſeyn.
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ſeyn. Auch das kleinere Gluck kann, wenn es

achtſam etkannt, geſchatzt und benutzt wird,

Herz und Leben beglucken; auch bey dem llein

ſten Glucke gebieten alſo Vernunft, Selbſtliebe
und Dankbarkeit gegen den Geber, was ſeine

Hand uns verliehen hat, nicht zu uberſehen,

hinzunehmen, was unſer iſt, uns
deſſen zu freuen, was wir haben, und Gott

durch Zufriedenheit zu ehren. Dadurch,
daß Audre ohne Muhe glucklich wurden,

verliert ja unſer Gluck, das mit Muhe er
worben werden mußte, nichts von ſeinem

Werthe. Eben darum, weil es uns ſo viel.
gekoſtet hat, muß es uns ja billig um ſo viel

theurer ſeyn. Auch liegt, ſobald nur das

Herz von Reid und Mißgunſt frey iſt, in dem

Glucke, welches man ſelbſt allmahlig durch

Fleiß und Muhe erwirbt, in der That ungleich

mehr Reiz und Sußigkeit, als in dem Glucke,

welches
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welches man auf Einmahl, ohne ſein Zuthun,

oder doch ohne alle Muhe erlangt. Ja ſelbſt die

Auſtrengung, welche ſich die meiſten Menſchen

iht Gluck koſten laſſen muſſen, iſt Wohlthat und

GSegnung, weil dadurch unſre Krafte geubt, ge

ſtarkt, entwickelt, erhoht und vervollkommnet

werden, welches Alles bey Demjenigen nicht ſtatt
findet, den das Schickſal ohne ſein Verdienſt

glucklich werden laßßt. Am allerwenigſten

berechtigt uns endlich das unverdiente Gluck

Audrer zur Unzufriedenheit mit Gott
und zum Murren gegen ſeine Vor—
ſehung. Habe ich nicht Macht,
zu thun, was ich will mit dem
Meinen? Gieheſt du darum ſcheel,
daß, ich ſo gütig bin? Gott iſt der Herr

uber Alles, alle Guter und Gaben des Glucks

ſind ſein Eigenthum, und ihm ſteht das unbe—

ſtreitbare Recht zu, ſie zu verleihen und vor,

v. Tbeil. O zuent—
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zuenthalten, wem et will. Wenn Gott es
uns nicht an denm Nothwendigen fehlen
laßt: ſo inuſſen wir es ihm allein uberlaſſen,

wie und an wen er das Ueberflußige zu
vertheilen gut findet. Wie konnen wir uns

anmaßſen, ſeiner Gute Gchranken ſetzen und

mit ſeiner Vorſehung daruber hadern zu wol
len, wenn ſie Menſchen ohne ihr Verdienſt und

uber ihr Verdienſt erfreut und ſegnet? Hat

und beſitzt nicht Jeder von uns manches

unverdiente Gluck? Wo iſt der Menſch,
der behaupten kann, daß er Alles, ohne

Ausnahme Alles, wasl ihn begluckt, ſelbſt
verdient und erworben hat? Eben
dadurch, daß Erdengluck und zeitliche Wohl—

fahrt nicht einzig und nicht immer von
der Thatigkeit und den Bemuhungen des Men

ſchen abhangt, wird das wohlthatige Gefuhl

unſrer Abhaugigkeit von Gott in uns

wach
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wach und rege erhalten, daß wir auf ſeine
Hand ſchauen, und es erkennen und empfinden,

daß an ſeinem Gegen Alles gelegen ſey.
Der Weisheit des Allerhochſten muſſen wir

es zutrauen, daß das, was er thut,
allezeit wohlgethan ſey. Gewiß aus
vaterlichen liebreichen Abfichten theilt Gott

dem Einen ohne ſein Verdienſt und ohne
ſeine Muhe Erdengluck zu; gewiß aus vater

lichen und liebreichen Abſichten verſagt er

einem Andern zeitliches Gluck, ſo ſehr er

ſich auch darum bemuhet. Bleiben dieſe Ab—

ſichten Gottes uns hier unerforſchlich und uner—

grundlich: ſo muſſen wir in Geduld und ſtiller

Ergebung die Zeit erwarten, wo alle Rathſel
der gottlichen Fugungen ſich loſen, alle verbor

gene Tiefen der gottlichen Rathſchluſſe vor un—

ſern Blicken ſich offnen, alle Dunkelheiten der

gottlichen Wege ſich aufklaren, wo wir

O 2 Albe,
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Alle, der Ungluckliche, wie der Gluckliche, es

einſehen und fuhlen und mit Dank und Aube—

tung Gottes bekennen werden: der Rath

des Herrn iſt wunderbar; aber er
fuhret es herrlich hinaus. Amen.

Beten



Beten iſt ein ehrwurdiges Geſchaft.





rdeWott, Du wohnueſt in einem Lichte, zu wel
chem Niemand kommen kann; Dein Weſen,

Deine ewige Kraſt und Gottheit kann von
meunſchlichen Sinnen nicht erreicht und em

pfuuden werden. Aber unſer Geiſt kann
ſich zu Dir erheben; unſer Verſtaud kann

Dich denken; unſer Herz kann Deine Voll—

kommenheit und Große fuhlen, und dir mit
frommen Empfindungen huldigen. Dieß

iſt das erhabenſte, das edelſte und wurdigſte

Geſchaft, deſſen wir fahig ſind, und nichts

kann uns mehr ehtren, uichts kann ruhm—

licher fur uns ſeyn, als weun wir oft und

gern dem Andenken an Dich Raum geben,

O 4 und
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uud Dich, unſer hochſtes Gut, zum Gegen

ſtande unſrer Betrachtungen und Gefſuhle

machen. Gieb, o Gott, daß wir dieß er
kennen, und durch dieſe Einſicht und Ueber

zeugung ermuntert werden mogen, uberall

und zu allen Zeiten Dich vor Augen zu ha—

ben, unſte Seele oft von der Erde und
Dem, was irbiſch iſt, loszureißen, und

uns mit unſern Gedanken ünd Empfiudun—

gen, mit unſern Wunſchen und Hoffnungen

zu Dir emporzuſchwingen. Daqu erwecke
uns auch in dieſer Stunde, und laß die

Verkundigung und Anhorung Deines Wor
tes auch heute reiche Fruchte des Guten

unter uns ſchaffen, zu unſerm Heil und zum

Preiſe Deines Ramens. Amen.

Zoh. 16,. 23 30.
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: ſo ihr den Va

ter etwas bittet werdet in meinem Ramen, ſo

wird
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wird ers euch geben. Nun wiſſen wir, daß
du alle Dinge weißeſt: und bedarfſt nicht, daß

dich jemand frage. Darum glauben wir, daß
du von Gott ausgegangen biſt.

Es iſt Eine der heiligſten und wichtigſten

Religionspflichten, m. Z., welche Jeſus hier

ſeinen Juugern empfiehlt und zu deren Erful
lung er ſir nachdrucklich und dringend auffor—

dert. Was er ihnen durch ſein eignes Bey
ſpiel gelehrt, wozu er ſie wahrend ſeines Um—

gangs mit ihuen gewiß angehalten und
gewohnt hatte, das gebietet er ihnen

nun auch fur die Zukunft, wenn er nicht
mehr bey ihnen ſeyn werde; er ſcharft ihnen

die Pflicht des Betens ein. Was Je—
fus hier ſeinen Jungern gebietet, das gevo

boten ſeine Apoſtel nachher als allge—

meine Chriſtenpflicht; und wenn irgend

ein Gebot der Religion, wenn die Erfullung

irgend eines Gebotes der Religion die meuſch

O 5 liche
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liche Natur ehrt und der Wurde der
menſchlichen Natur gemaß iſt: ſo iſt es das

Gebot der Gebetspflicht und dieſes Gebotes

Erfullung. Davon wollen wir uns mit Meh
rerem uberzeugen, indem wir erwagen:

Beten iſt ein ehrwurdiges Geſchaft.

Dieß laßt ſich beweiſen,
1) Aus der Natur des Gebets.

2) Aus den Zwecken des Betens.

1. Um uns davon zu uberzeugen, m. Z.,

daß Beten ein ehrwudiges Geſchaft
ſey, durfen wir nur erſtlich eiüuen Blick
auf die Natur des Gebets werfen.

Was heißt Beten? Nichts anderes, als
Gedanten nachhangen und Empfin—

dungen Raum geben, welche Gott
zum Gegenſtande haben. Dieß ſind
die beyden weſentlichen Beſtandtheile des Ge

bets, die bey jedem Gebete vorhauden und mit

vinander
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einander verbunden ſeyn muſſen. Ohne an
Gott zu denken, und zwar mit Beſonnen

heit zu denken, und ſich dieſes Andenkens an

Gott bewußt zu ſeyn, kann Niemand beten;

denn auch die lebhafteſften frommen Empfin—
dungen, die ſtarkſten Aufwallungen religioſer

Gefuhle und Ruhrungen, wenn ſie

nicht mit der Vorſtellung von Gott und
mit beſonienem Andenken an Gott verbun—
den find, kdunen nicht Gebet genannt wer—

den. Eben ſo wenig iſt das bloße Denken
an Gott Gebet, ſo lange dieß Denken an Gott

bloße Beſchaftigung des Verſtandes mit

Gott, oder ein bloßes kaltes Nachdenken
uber Gott iſt, und das Herz nicht mit from—

mer Empfindung und Ruhrung Theil daran
nimmt. Aber jedes mit frommer Empfin—

dung verbundene Andenken an Goit

iſt Gebet, der Jnhalt und Gegen—

ſtand
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ſtand dieſes Andenkens an das hochſte Weſen

mag ſeyn welcher er will; esß mag ſich
daſſelbe mit den Vollkommenheiten Gottes, oder

mit ſeinen Geſinnungen gegen uns Menſchen,

oder mit ſeinen Veranſtaltungen, Wohlthaten,

Verhangniſſen und Fugungen in Vergaugenheit,

Gegenwart und Zukunft beſchaftigen; es mo—

gen ſich damit frohe, oder wehmuthige fromme

Empfindungen vergeſellſchaften; es mogen da

bey Wunſche, oder Dankgefuhle aus unſerm

Herzen zu Gott emporſteigen. Auch iſt es
gleichgultig, ob wir die auf Gott hingerichteten

Gedanken und Empfindungen nunur denken
und fühlen, oder ſie zugleich in Worten

ausdrucken. Bey uns ſelbſt und in un
ſerm innern Gemuthe muſſen wir frehlich jedem

Gedanken, den wir deutlich denken, jeder Em—

pfinduug, deren wir uns bewußt werden wol—

len, auch Ausdruck und Worte geben, und in

ſo
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ſo fern muſſen freylich auch unſre Gebete,

unſre auf Gott hingerichteten Gedanken und

 Empfindungen mit Worten gedacht und aus—

gedruckt werden. Ob wir dieſe Worte des Ge—

bets aber ausſprechen, oder nicht, das
iſt, in Hinſicht auf Gott, vollig einerley,
weil Gott, nach ſeiner Allwiſſenheit und Allge—

genwart, die Tiefen unſers Herzens durchſchaut
und unſre Gedanken, wie die Schrift
ſagt, auch von ferne verſteht. Es
kommt lediglich auf die Gemuthsſtimmung und
das Bedurfniß jedes Chriſten an, ob die bloße

innere Geiſtes, und Herzenserhebung zu Gott,

oder die Uebertragung ſeiner andachtigen Ge—

 danken und Empfiudungen in Worte fur ihn

erbaulicher und erwecklicher iſt; ob man ohne
Unterbrechung und Zerſtreuung ſeine Gedanken

und Empfindungen fortdaurend auf Gott hin—

richten kann, oder ob man das wortliche Beten

zut
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zur Verbütung der Zerſtreuung und zur Befor—

derung und Erhaltung der Andacht und Samm

lung zu Hulfe nehmen muß. Derjenige
betet alſo, deſſen Geiſt und Herz zugleich
mit irgend einem auf Gott ſich beziehenden Ge—
danken angelegeutlich beſchaftigt iſt; der irgend

einer frommen, Gott und ſeine Eigenſchaften

und Veranſtaltungen zum Gegenſtande haben

den Betrachtung mit Theilnahme und Ruhrung

nachhaugt; der irgend eine gerade zu der Zeit

in ihm vorhandene gute Geſinnung, irgend

eine in ihm waltende edle Empfiudung, irgend

einen Entſchluß oder Vorſatz auf Gott hin
richtet; der ſich ſelbſt, ſeinen Zuſtand, ſeine

Echickſale in Beziehung auf Gott und mit dem
Gefuhle ſeiner Abhangigkeit von Gott, dem

Urheber und Regierer aller Dinge, denkt;

der ſeine Zufriedenheit und Freude uber das

Gute, was er beſitzt und genießt, zum Dank—

gefuhl
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gefubl gegen Gott oder zur Lobpreiſung Gottes

werden laßt, und ſein Verlangen, ſeine Sehn—

ſucht uach dem Guten, deſſen er noch bedarf,
in Wunſche, Bitten und Hoffnungen zu Gott

verwandelt und aufloſt. Wenn wir dieſen

reinen chriſtlichen Begriff des Betens zum
Grunde legen, m. Z.: ſo kaun man mit vollem

Rechte behaupten, daß das Gebet ſchon ſei—

ner Natur nach ein ehrwüurdiges
Geſchaft ſeh. Deun auf Erden giebt es fur

uns nichts Ehr wurdigeres und Gro—
ßeres und Hoheres, als die vernunf—

tige Natur des Menſchen, unſre Fa
higkeit zu vernuuftign Gedanken und
Vorſtellungen, unſre Empfanglichkeit fur
edle, ſchone, fromme Empfindungen;

und unter allen vernuuftigen Gedanken, die

wir zu denken fahig find, iſt der Gedanke an
Golt unfireitig der hochſte und großte;

unter
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unter allen vernunftigen Vorſtellungen und Be—

trachtungen, denen wir nachhangen konnen,

iſt die Vorſtellung der gottlichen Voll—
kommenheit unſtreitig die allererhabenſte;

unter allen edlen Gefuhlen, deren wir em

pfanglich ſind, ſind die Gefuhle der Reli—

gi on, die Empfindungen fur Gott un—
ſtreitig die heiligſten und edelſten. Daß wir
vermogend ſind an Gott zu denken, uuns

mit unſern Vorſtellungen und Betrachtungen

von der Erde zum Himmel, vom Sichtbaren
zum Unſichtbaren, vom Endlichen zum Unend

lichen zu erheben; daß wir dieſe Vorſtellungen
und Betrachtungen in uns unterhalten und ſie

verfolgen, daß wir von frommen Geſinnungen

und Empfindungen gegen unſern Urheber, ge

gen das Hochſte der Weſen, gegen Gott ergrif—

fen und durchdrungen werden konnen, das
iſt das eigentliche Siegel unſrer hohern Abkunft,

das
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das iſt der eigentliche Adel unſers Geiſtes; das

beurkundet und verburgt unſre hohere Wurde;

das erhebt uns uber alle andern irdiſchen Ge

ſchopfe; das ſichert uns unſer Burgerrecht im

Reiche der Geiſter und in dem unſichtbaren

ewigen Reiche Gottes. Jſt aber uuſre Fa
higkeit zu Gedanken und Empfindungen,
welche Gott zum Gegenſtande haben, etwas

ſo Ehrwurdiges: ſo muß auch die Anwen—
dung dieſer Fahigkeit nothwendig ein ehrwur,

diges und ehrenvolles Geſchaft ſeyn. Wer

von der edelſten ſeiner Fahigkeiten, von dem

Vermogen, an GSott zu denken, von der Em

pfanglichkeit, fromme Geſinnungen und Em—

pfindungen gegen Gott und fur Gott zu haben

und ſich derſelben bewußt zu werden, keineu
Gebrauch macht; wer ohne jemals an Gott

zu denken,! ohne ſeine Vorſtellungen und Em—

pfindungen auf Gott hinzurichten, dahinlebt;

v. Theil. 9J wer
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wer mit ſeinen Gedanken und Gefuhlen immer

nur am Jrdiſchen und GSichtbaren haugt; mit

Einem Worte, wem der Geiſt des Ge—
bets ganzlich man gelt und fremd iſt: der

verkennt offenbar ſeine Natur und Beſlim—

mung; der zeigt ſich des erhabenen Ranges

unwerth, welcher ihm in der Reihe der
Weſen angewieſen iſt; der wirſt ſich ſelbſt weg,

und verleugnet und verſchmaht ſeine
Menſchenwurde in ihren edelſten Kraften und

Vortechten. Wer hingegen ſein Vermogen

und ſeine Ktaft zu den erhabenſten Gedanken

und edelſten Gefuhlen, deren die Menſchheit

fahig iſt, benutzt und anwendet; wer die
Erde mit ihreu Gutern und Freuden oft zu

klein und unbeſriedigend fur ſeinen Geiſt und

ſein Herz findet; wer ſich mit ſeinen Vorſtel-

lungen und Empfindungen uber Erde und Welt

zu Gott emporſchwingt; wer Gott allein fur

ſein
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ſein hochſtes Gut erkennt und in Gott allein

ſeine volle Befriedigung ſucht; wer ſich als

einen Gegenſtand der Auſmerkſamkeit, der

Huld, der Furſorge, des Schutzes der Gott—

heit denkt, und ſich alſo mit allen ſeinen Dank—

gefuhlen, Wunſchen, Hoffnungen und Sorgen

an Gott wendet; wer durch den Gebetsum—

gang ſchon hier die Verbindung und Gemein

ſchaft mit Gott vorbereitet und unterhalt, zu

welcher er einſt in der Ewigkeit gelangen ſoll:

wer kann es leugnen, daß Der recht eigentlich

ſeiner Menſchenwurde gemaß denkt und fuhlt

und handelt, ſeinen Meuſchenwerth behauptet,

die herrlichen Vorrechte der Menſchennatur gel—

tend macht. Beten iſt ſchon ſeiner Na—

tur nach ein ehrwürdiges Geſchaft.
2. Aber noch einleuchtender wird es uns

wertden, m. Z., daß Beten ein ehrwur—

diges Beſchaft iſt, wenn wir fürs

P 2 Andre
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Andre auf die Zwecke des Betens ſehen.
Zu welchem Enbe beten wir? Oder

vielmehr, zu welchem Eude, in welcher

Abficht, zu welchem Zwecke ſollen wir als

Chriſten beten? Es giebt ſehr kleinliche

Zwecke des Gebets; und eben deßhalb,
weil ſs viele Menſchen nur dieſe kleinlichen

Zwecke des Betens kennen und haben, eben

deßkbalb denken und urtheilen ſie auch uber die

Wurde des Gebets ſo wegwerfend und veracht—

lich. Wozu ſoll ich beten? denkt
man, da Gott allwiſſend iſt; und
allerdings wurde es thoricht ſeyn, in der Ab

ſicht und mit de m Zwecke zu beten, um Gott

erſt durch das Gebet mit unſern Gedanken und

Empfindungen bekannt zu machen, die er,
ohne daß wir ſie ihm erſt eroffnen durfen, in

dem Lichte ſeiner Allwiſſenheit aufs genaueſte

und vollſtandigſte keunt. Wozu ſoll ich
beten?
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beten? ſagt man, da Gott allgenugſam
iſt; und allerdings wurde es bemitleidens

werther Wahn ſeyn, in der Abſicht und mit

dem Zwecke zu beten, um mit dem Gebete

Gott einen Dienſt zu leiſten, weil Gott un
ſers Dienſtes nicht bedarf, und alle Anbetungen

und Huldigungen und Lobpreiſungen ſeiner Ge,

ſchopfe zu ſeiner Seligkeit nichts beytragen kou

nen. Wozu ſoll ich beten? fragt man,
da Gott gutig und weiſe iſt, und um des

Gebets willen gewiß nichts thut, was er
Huicht ohnehin ſchon zu thun geneigt war,

und beſchloſſen hatte; und allerdings iſt es

nichts weiter als Schwarmerey und Aber—

Slaube, wenn man in der Abſicht und mit
dem Zwecke betet, um Gott durch das Gebet

zum Mitleid zu bewegen, ihn zum Wohlthun

geneigt zu machen, oder ihm, irdiſche Guter

und GSegnungen abzudringen, welche er dem

P 3 Menſcheu
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Menſchen ohne das Gebet nicht wurde zuge

theilt haben. Aber dieß ſind gar die
Zwecke nicht, welche wir als Chriſten beym

Beten haben follen, und die der erleuchtete

und gebildete Chriſt wirklich dabey hat.

Der Chriſt, welcher im achtchriſtlichen Sinne

und Geiſte betet, hat beym Beten nur zw.ey

Hauptzwecke: er betet entweder bloß,
um zu beten, weil ſein Herz und ein
dringendes Bedurfwiß des Herzens ihn
zum Beten auffordert; oder er betet, um durch

die eigenthuümliche Kraft des Gebets
in ſich ſelbſt, in ſeinem Jnüerr

beilſame Peranderungen und Wir—
kungen hervorzubtingen. Weſſen das

Herz voll iſt, ſagt Jeſus, davon geht
der Mund uber; der erleuchtete und ge—

bildete Chriſt betet zuvorderſt, um zu beten.
Seine Gedanken und Empfindungen richten ſich

unwill—
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unwillkuhrlich auf Gott hin; es iſt ihm
Freude, an Gott zu denken, dieſen Gedanken

veſt zu halten, ſich bey der Betrachtung der

Große und Gute Gottes, ſeiner Geſinnungen

und Veranſtaltungen zu verweilen; es iſt ihm

das ſußeſte Vergnügen, ſich den Empfin—
dungen der Bewunderung Gottes, der Dank.

barkeit des Vertrauens, der Hoffnung zu Gott

zu uberlaſſen; ſein Herz iſt zu voll von
frommen Geſinunngen und Gefuhlen gegen

Gott, als daß er dieſe Geſinnungen und Ge—

ſuhle in ſich verſchließen konnte; er ſehut ſich,

Dem, was ſein Juneres erfullt und durchwallt.

Worte und Ausdruck zu geben, uund dieſer Aus

druck ſeiner frommen Geſiunungen und Em—

pfindungen wird Gebet. Oder der erleuch—

tete und gebildete Chriſt betet, um durch das

Gebet ſromme tugendhaſfte Geſinnungen

und Gefuhle in ſich anzurichten und zu

P 4 ſtarken,
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ſtarken. Weisheit und Tugend, Geſinnun

gen und Empfindungen der Ehrfurcht, des
Gehorſams, der Dankbarkeit, der Liebe, des

Vertrauens gegen Gott; Ergebung und Ge—

duld im Ungluck; Troſt und Hoffnung in lang—

wierigen Leiden; Entſchloſſenheit und Kraſft

zur Standhaftigkeit in Verſuchungen; Aus—
dauer in beſchwerlicher Pflichterfullung; Ge—

ſinnungen und Empfindungen der Menſchen—

liebe, des Wohlwollens, der Gerechtigkeit,

der Gute, der Duldſamkeit und Verſohulich-—

keit, das ſind die Güter, welche der
Chriſt im Gebete von Gott erfleht uud zu deren

Beſitz er dur ch das Gebet, durch das Anden

ken an Gott, durch die Hinrichtung ſeines Gei.

ſtes und Herzens auf Gott zu gelangen ſucht.

Auch wenn der Chriſt um leibliche Gu—

ter betet, iſt der Zweck ſeines Betens nicht

leiblich, ſondern geiſtig. Er tragt ſeine

Empfin



233

Empfindungen, ſeine Wunſche, ſeine Hoſſfuun—

gen und ſeine Sorgen, in Beziehung auf ſeinen

außern Zuſtand, auf ſeiue außern Angtlegen—

heiten und Bedurfniſſe, Gott im Gebete vor,

nicht, um durch das Gebet das zeitliche Gute,

was er ſich wunſcht, zuerlangen, und Gott
zu bewegen, daß er ihm ſolches gebe; nicht,

um durch das Gebet die zeitlichen Uebel, vor
denen er ſich furchtet, abzuwenden, und ſich eine

übernaturliche Hülfe und Rettung aus ſeinen

Nothen zu verſchaffen: ſondern, um durch

das Gebet das Gefuhl ſeiner Abhan—
gigkeit von Gott, in Anſehnug ſeiner au—

ßern Schickſale, in ſich zu beleben und zu
ſtarken; um durch das Gebet ſich ſelbſt zum
pflichtmaßigen Streben nach Dem,
was ihm zu ſeinem leiblichen Wohl nutzlich und

nothig iſt, zu ermuntern; um ſeine Be—
reitwilligkeit und Geneigtheit aus—

pz5 zudrücken
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zudrucken oder zu ermuntern, mit dem

Maahe von irdiſchen Gutern, welches ihm

Gott zutheilt, zufrieden zu ſenn. Wer
muß dieſe Zwecke des Betens nicht fur edel

und ruhmlich und achtungswerth gel—
ten laſſen? Wer muß nicht geſtehen, daß das

Gebet, wenn es dieſe Zwecke hat, ein e h

renvolles und ehrwürdiges Geſchaft
iſt? Ein ehrenvolles und ehrwuürdiges Gr

ſchaft iſt es, zu beten, um zu beten; aus
Gehnſucht und Verlangen, ſeine frommen Ge—

danken, Empfindungen, Wunſche und Hoffnun

gen Gott zu bekennen und auszudrucken. Denn

dieſe Sehnſucht, dieß Verlangen ſetzt das Vor

handenſeyn edler, frominer, wurdiger Ge—

danken. Geſinnungen, Empfindungen, Wunſche

und Hoffnungen im Gemuthe voraus; dieſe

Gehnſucht, dieß Verlangen ſetzt voraus, daß

die im Gemuthe vorhandenen guten Gedanken,

Empfiu
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Empfindungen, Wunſche und Hoffnungen einen

hohen Grad der Lebhattigkeit,
Warme und Gtarke erreicht haben, weil
es ſonſt dem Betenden uunmoglich Bedurfniß

und ſußer Genuß ſeyn konnte, ſein Jnneres

vor Gott gleichſam aufzuſchließen, und die Re—

gungen ſeines Herzens Gott zu geſtehen und im

Gebete vorzutragen. So gewiß es nun den
Menſchen nicht ehrt, wenn ſeine Seele vou

edlen frommen Gefinnungen, wenn ſein Juneres

von tugendhaften ſchonen Gefuhlen leer iſt:

ſo gewiß ehrt es ihn, wenn edle, fromme,

tugendhafte Geſinnungen und Empfindungen in
ſeiner Bruſt walten, und durch ihre Lebhaſ—

tigkeit und Warme ihn zum Gebete auffordern
und antteiben. Ein ehrenvolles und ehr—

wurdiges Geſchaft iſt das Gebet aber auch, in

ſo feru es die Anrichtung und Star—
kung frommer Geſinnungen und

Empfin—



Empfindungen im Gemuthe zum Zweck
hat. Dern wer Gott um jene geiſtigen
und ſittlichen Guter anruft, welche jedes—

mahl der Hauptinhalt und Gegenſtand des
vernunftigen und chriſtlichen Beteus ſind;

der bekennt dadurch zwar, daß ihm dieſe

Guter noch mangelu, daß er ſie we—
nigſtens nicht in den Maaße beſitzt, wie

er ſie gern beſitzen mochte; aber eben das

Beten um Weisheit und Tugend verrath

und beweiſt auf der andern Seite auch,
daß man den Werth dieſer Guter, kennt
und ſchatztt, daß man Ginn fur Weieheit

und Tugend hat, und Verlaugen und
Gehnſucht nach Weisheit und Tugend

empfindet,. Wer durch die Gebetsuuter—
haltung mit Gott die Geſinnungen und Em—

pfindungen der Ehrfurcht, des Gehorſams,

der Dankbatkeit, des Vertrauens, der Erge

bung
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bung gegen Gott, die Geſinnungen und Em—

pfindungen der Menſchenliebe, des Wohlwol—

lens, der Gerechtigkeit, der Duldſamkeit und

Verſohnlichkeit in ſich zu wecken, zu nah—

ren und zu ſtarken ſucht: der zeigt dadurch
wenigſtens, wenn auch dieſe Geſinnungen und

Empfindungen noch nicht eigentlich bey ihm

herrſchend ſind, daß er derſelben doch em—

pfanglich iſt, daß er ſich dazu verpflich—
tet halt, daß er ihnen gern ſein Herz off—
nen und einraumen will; dahingegen Derſje—

nige, den Weisheit und Tugend, den fromme

Geſinnungen und Gefuhle nie in dem Grade

auziehen und ruhren, daß ſie Gegenſtand ſeines

Verlaugens, ſeiner Wunſche, ſeines Gebets

werden, dadurch ſeine Gleichgzultigkeit und

Kalte fur Weisheit und Tugend, ſeine Ver—

ſchloſſenheit, Abſtumpfung und Erſtorbenheit

fur eble fromme Geſinnungen und Empfindun—

geu
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gen ganz deutlich zu Tage legt. Auch in

Anſehung ſeiner Zwecke iſt Beten ein

ehrenvolles und ehrwurdiges Ge—
ſchaft.

Weit geſehlt alſo, m. Z., daß, wie in
unſern Tagen Viele zu glauben ſcheinen und

ſolches auch wohl laut außern, die Gebets

pflicht nur Pflicht fur ungebildete Men—
ſchen ſeyn ſollte, iſt ſie vielmehr recht eigentlich

eine Pflicht, deren Verbindlich keit und
deren Wurde mit jebem hohern Grabde

geiſtiger und ſittlicher Bildung
wach ſt und zanimmt, zu deren Uebung

2

ſich auch mit jedem hohern Grade der Bildung

immer mehr Stoff und Anlaß, mehr Au—

trieb und Fahigkeit findet. Je un—
aufgelegter alſo Jemand zum Gebete iſt:

deſto mehr hat er Urſache, an ſeiner wahren

fittlichen
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ſittlichen Bildung zu zweifeln; deſto ver—

dacht iger muß ihm der geſammte moraliſche

Zuſtand ſeiner Seele und ſeines Herzens ſeyu.

Jegeneigter ſich hingegen ein Chriſt zum

Gebete findet; je ofter ſeine Gedanken und

Empfindungen ſich zu Gott erheben; je mehr

Beten Bedurfnißß und Freudengenuß fur ihn

iſt: deſto berechtigter iſt et, wenn ſein
ganzes Verhalten und Leben mit ſeinen Geſiu—

nungen und Empfindungen in den Stunden

der Andacht zuſammenſtimmt, ſich eine
wohlgeordnete Gemuthsfaſſnng, ſich wenig—

ſtens Sinn und Empfanglichkeit fur ſittliche

Gute und wahre Moralitat zuzutrauen;
deſto zufriedener darf er mit ſich ſelbſt

ſeyn, deſto ruhiger der Zeit entgegen—
ſehen, wo die unſichtbare Welt, zu wel—
cher er ſich hier im Gebete erhebt, ihn auf—

nehmen, wo die geiſtigen Guter, welche

der
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der Gegenſtand ſeines Betens ſind, ihm in

vollem Maaße zu Theil werden, wo er
Gott, dem er ſich im Gebete nahert, von

Augeſicht zu Angeficht ſchauen wird. Amen.



Die Heilſamkeit des achtchriſtlichen Betens.

V. Theil. Q





o

r unſcer letzten Betrachtung, m. Z., wurde

von uns die Heiligkeit und Ehtwur—
digkeit der Gebetspflicht erwogen. Beten

iſt ſchon ſeiner Natur nach ein ehr—
wurdiges Geſchaft: weil der Betende durch

die Erhebung und Hinrichtung ſeiner Gedanken

und Empfindungen auf Gott von der edelſten

aller menſchlichen Fahigkeiten Gebrauch macht,

und ſich dadurch ſeiner erhabenen Abkunft, ſei—

ner hohen Beſtimmung und des ausgezeichne

ten Ranges, welchen er in der Reihe der We—

ſen als Menſch einnimmt, recht eigentlich werth

und wurdig zeigt. Auch die Zwecke des

Q 2 acht



achtchriſtlichen Gebets machen das Beten zu

einer ehrwurdigen Beſchaftigung: denn

es ehrt den Menſchen, wenn fromme, auf

Gott ſich beziehende Gedanken, Geſinnungen

und Gefuhle in ſeinem Gemuthe vorhanden

ſind, und die Lebhaftigkeit und Warme dieſer

ftommen Gedaunken und Empfindungen es ihm
zum Bedurfniß macht, dieſelben auszudrucken

und ſein volles Herz im Gebet uberſtrdmen zu

laſſen; es ehrt den Menſchen nicht minder,

wenn er ſolche fromme Gedanken, Geſinnun-

gen und Geſuhle durch das Gebet in ſich zu
wecken, zu unterhalten, zu erhohen und zu

ſtarken ſucht, wenn Weisheit und Tugend

die Guter ſied, welche er ſich im Gebete von

Gott erfleht, indem er dadurch ſeinen Giun

und ſeine Empfauglichkeit fur dieſe Guter des

Geiſtes und Herzens bewahrt und zu Tage

legt. Abneigung wvom Gebet und
Ver—
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Veruachlaßigung der Gebetspflicht macht
daher die gute, wohlgeordnete Gemuthsfaſſung

eines Menſchen eben ſo verdachtig, wie der

Geiſt des Gebets, wo er vorhanden iſt,
auf eine beſſere moraliſche Bildung und Stim—

mung, oder wenigſtens auf die Anlage und

Fahigkeit zu einer guten ſittlichen Bildung und

Stimmung mit Grunde ſchließen laßßt.
Aber nicht bloß ihrer Natur nach, nicht

bloß um ihrer Zwecke willen, ſondern auch in

Hinſicht auf ihte heilſamen Wirkungen iſt die
Gebetspflicht eine heilige Pflicht, iſt das Beten

ein ehrwurdiges Geſchaft. Davon uberzeuge

uns unſre heutige Beträchtung! Laſſet uns ec.

Zoh. 16; 23 u. 24.
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: ſo ihr den Vater

etwas bitten werdet in meinem Namen, ſo wird

ers euch geben. Bisher habt ihr nichts gebeten

in meinem Namen. Bittet: ſo werdet ihr neh—
men, daß eure Freude vollkommen ſeh.

Qz Dieſe



246

Dieſe Worte Jeſu, m. Z., von denen wir

bey unſrer letzten Betrachtung uber die Ehr—

wurdigkeit des Gebets, nach ſeiner Natur und

ſeinen Zwecken erwogen, ausgingen, ſollen uns

auch heute Veranlaſſung geben, die Wurde des

Betens in Anſehung ſeiner heilſamen Erfolge

und Wirkungen kennen zu lernen;

Beten, im achtchriſtlichen Sinne und

Geiſte, iſt ein hochſt heilſames und

wohlthatiges Geſchaft.

Um uns davon zu uberzeugen, wollen wir

1) uns daran erinnern, daß un—
chriſtliches Beten freylich kein heil
ſames Geſchaft iſt und heißen kann,

und uns dann
2) über die heilſamen Erfolge und

Wirkungen des achtchriſtlichen Be—

tens belehren.

1. Es
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1. Es iſt nicht zu laugnen, m. Z., daß
nicht alles Beten ohne Einſchrankung und

Ausnahme ein heilſames Geſchaft ge—
naunt werden darf, und daß das Gebet, ſtatt

heilſam und wohlthatig zu ſeyn, ſogar ſehr

nachtheilige Folgen und Wirkungen haben

kann, ſobald man nicht im achtchriſtlichen

Sinne und Geiſte, nicht in der rechten
Abſicht und mit dem rechten Zwecke betet,

ſondern von dem Beten Wirkungen erwar

tet, welche ſich nach der Natur des Gebets

gar nicht davon erwarten laſſen.
Viele Menſchen tranen dem Gebete die

Kraft zu, außer ihnen wunderbare,
äbernatürliche, unbegreifliche Wir—
kungen hervorzubringen. Sie glauben durch

das Gebet auſ Gott in der Art wirken zu

kounen, daß durch ihr Beten weſentliche Ver

anderungen in Gottes Geſinnungen, Rath

Q4 ſchluſſen
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ſchluſſen und Verhangniſſen veranlaßt wurden.

Sie beten, z. B., um es durch ihr Gebet da—

hin zu bringen, daß Gott ein gunſtigeres Ur—

theil uber ſie, uber ihre ſittliche Beſchaffen

heit, ihre Geſiunungen und Handlungen falle,
als er der Wahrheit gemaß uber ſie fallen kann

und muß; ſie beten, um Gott durch das Ge

bet zu andern, gunſtigeren und gnadigeren Ge

ſinnungen gegen ſich zu bewegen, als ſie

nach dem ſittlichen Werthe ihres Gemuthszu—

ſtandes und Verhaltens verdienen; ſie beten,
um durch ihr Gebet eine Veranderung in den

Rathſchlüſſen und Verhängniſſen
Gottes zu bewirken, daß Gott auf ihr Gebet

und um ihtes Gebetes willen von den ewigen

Geſetzen des Rechts und der Ordnung abgehen,

und Etwas Audres wollen, beſchließen und

veranſtalten ſoll, als was er nach dem Rathe

ſeiner ewigen Weisheit und Heiligkeit und Gute

ohne
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ohne die Dazwiſchenkunft ihres Gebets gethau

haben wurde. Eben ſo haufig bildet man ſich

ein, die Kraft des Gebets erſtrecke ſich auch

auf die außere Natur, ſo daß man den
naturlichen Gang der Dinge, ſein eignes au—

ßeres Schickſal und ſeinen außern Zuſtand dunch

Beten andern und beſſern konne. Man betet,

um durch das Gebet ſich außere Guter
zu verſchaffen, die man wunſcht und ungern

entbehrt; man betet um Wohlſtand und Reich—

thum, um Geſundhent, um langes Leben, um

J

Gluck bey ſeinen Unternehmungen und Geſchaf—

ten, weil man wahnt, alle dieſe Dinge würden

dem Menſchen um ſo gewiſſer zu Theil, je

eifriger er darum bete. Man betet, um ſich

durch das Gebet von außern Uebeln zu
befreyen, deren Druck man ſchmerzhaft em—

pfindet; man ruft Gott um ſeine eigne Erhal—

tung oder um die Erhaltung ſeiner Augehorigen

Q in
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in gefahrlichen Krankheiten, um Schutz gegen

ſeine Feinde und Verfolger, um Hulfe und

Rettung in Gefahren und Nothen, in Sorgen

der Nahrung und andern Verlegenheiten an,

weil man glaubt, durch das Gebet, und durch

das Gebet allein konne man von den Uebeln

und Leiden, von denen man ſich gedruckt fuhlt,

befreyt und erloſt werden. Jn allen dieſen

Fallen iſt es einleuchtend, daß das Beten un

moglich heiſame und wohlthatige,
dagegen aber ſehr leicht-hochſt nachthei—

lige und ſchadliche Folgzen haben kann:
und es hat auch dieſe nachtheiligen und

ſchadlichen Folgen nur zu oft wirklich.

Viele Menſchen ſind gewiß vornehmlich mit
deßwegen ſo ſorglos, ſo leichtſinnig,

ſo ſicher in Auſehung ihres Verhaltniſſes zu

Gott, weil ſie durch das Gebet Alles bey
Gott ausrichten und erzwingen zu konnen mei

nen.
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unen. Gie bewerben ſich nicht um wirklichen

ſittlichen Werth in den Augen Gottes, weil ſie

durch das Gebet Gott zu einem gunſtigen
Urtheil uber ihren moraliſchen Zuſtand zu be—

wegen hoffen; ſie bemuhen ſich nicht, der

Huld, der Liebe, des Wohlgefallens Gottes

durch Rechtſchaffenheit und Lauterkeit der Ge—

ſinnung uund des Herzens empfanglich und wur—

dig zu werden, weil ſie die Huld der Gottheit

erbeten zu konuen glauben; ſie halten es

nicht für nothig, die Anklagen ihres Ge—
wiſſens durch thatige Sinner anderung und Beſ—

ſerung zu ſtillen, weil nach ihrer Meinung Ver-
gebung der SEunde von Gott auch erfleht

werden kann; ſie ſorgen nicht fur ihre Vor—

bereitung und Bildung fur die Ewizkeit, weil

ſie dafur halten, man durfe nur fleißig um den

Himmel und die zulunftige Geligkeit beten,

um des Himmels und der Seligkeit dereinſt

theil
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J theilhaftig zu werden. Eben ſo nachtheilig
inn wird das Gebet gewiß oft dem auſiern, zeit—

lichen Gluck der Menſchen. Weil man
um ſein zeitliches Gluck und um die zeitlichen

An
Guter, welche man ſich wunſcht, um Geſund—

nunz
heit, langes Leben, Wohlſtand, gunſtigen Fort—

giſ gang ſeiner Geſchafte betet: ſo iſt manwn l
nicht ſelten ſorglos, unthatig, laßig in Dem—

nuitl jenigen, was man ſelbſt zur Gründung undmi

J

Bewahrung und Sicherung ſeines zeitlichena

mu
ub Grliucks, zur Erhaltung ſeines Lebens und ſeiner

5 Geſundheit, zur Forderung ſeiner Geſchafte
u

thun konnte und ſollte. Weil man in Geſahr
und Noth, in Kraukheiten, in Verſolgungen,

in Mangel und Nahrungbſorgen, in andern

Verlegenheiten und Drangſalen um Hüulſe und

Rettung betet, und durch das Gebet Hulfe

und Rettung zu erlangen bofft: ſo legt man

oft bey ſeinen keiden und Widerwartigkeiten

I die
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die Hande in den Schooß, und verſaumt Alles,

was mau ſelbſt zu ſeiner Rettung zu thun ver—

mogend und verpflichtet ware. Weil mancher

Menſch jeden noch ſo unuberlegten thorichten

Wunſch zum Gegeuſtande und Juhalte ſeines
Gebets macht: ſo rechnet er auch um ſo zu—

verſichtlicher auf die Erfullung ſeiner Wunſche,

und iſt daun hinterher, wenn ſeine Hoffnungen

fehlſchlagen, um ſo unzjufriedner mit ſeinem

Schickiale, um ſo unwilliger und erbitterter
gegen die Vorſehung. Aber ſo ſehr man es

bedauren muß, daß das Gebet ſo haufig dieſe

und ahnliche nachtheilige Folgen, hat: ſo wenig

konuen dieſe ſchadlichen Wirkungen des Betens

der chriſt lichen Gebetepflicht zur Laſt gelegt
oder zur Herabwurdigung derſelben geltend ge—

macht werden. Wo findet ſich in den Reden

Jeſu, wo in den Reden und Schriften der

Apoſtel irgend eine Aeußeruug daß das

Gebet
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Gebet dergleichen außere, ubernaturliche, un

begreifliche Wirkungen habe und haben

konne, und daß man mit der Abſicht,
dergleichen Wirkungen dadurch hervorzubringen,

beten ſolle? Die Vernunft findet es gera

dezu ungereimt, Wirkungen der Art vom
Gebet zu erwarten. Deun wie iſt es moglich

und denkbar, den allwiſſenden Gott zu

einem gunſtigern Urtheile uber uns, als wir

verdienen, durch Gebet zu veranlaſſen; den

heiligen und gerech ten Gott zu gutigeren
Geſinnungen gegen uns, als ſie unſerm Werthe

angemeſſen ſind, durch Gebet zu bewegen; die

Rathſchluſſe und Verhaugniſſe der ewigen Weis

heit und Allmacht und Liebe durch Gebet auf

zuhalten oder ruckgangig zu machen? Wie iſt

es moglich und denkbar, Guter zu erbeten,

die erarbeitet, durch Fleiß und Muhe und Au

ſtrengung errungen ſeyn wollen; oder Ge

fahren
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fahren und Uebel durch Gebet abzuwen—
den, zu deren Abwendung durchaus menſchliche

Thatigkeit erforderlich iſt? Wer alſs mit ſol—

chen Vorausſetzungen und Erwartungen, wer

mit ſolchen Abſichten und Zwecken betet, der
ubt uicht die chriſtliche Gebetspflicht, ſon—

dern er treibt den unchriſtlichſten und vernunft—

widrigſten Mißbrauch mit dem Beten; er
entweiht und ſchaudet das Gebet. Und wenn
das uunchriſtliche, unvernunftige, aberglaubige,

thorichte Beten eines ſolchen Menſchen ſch d

liche Wirkungen fur ihn, fur ſeine Sittlich—

keit oder fur ſein zeitliches Gluck hat: ſo ſind
dieſe ſchadlichen Wirkungen nicht Wirkungen

des Gebets, ſondern Wirkungen des Miß—

brauchs und der Entweihung des Be—

tens. Schon Jacobus ſagte: Jhr bittet
und erlanget nichts, darum, daß
ihr ubel bittet; eben ſo kann man von

vielen



thatig und heilſam, dann iſt das Beten

auch um ſeiner geſegneten Erfolge wil—

len ein ehrwürdiges Geſchaft. Ein—
zig in dem Menſchen, in ſeinem Jnnern, in
ſeinem Geiſte, in ſeinem Gemuthe, in ſeinem
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Herzen kaun und ſoll das Gebet ſich wirk—

ſam beweiſen; einzig in dem Menſchen iſt der
Schauplatz und Wirkungskreis, wo das Gebet

ſeine Kraft außern und heilſame Veranderungen

zu Stande bringen kann und ſoll; und je weni—

ger man irgend etwas Andres beym Beten will

und beabſichtet und vom Gebet erwartet: deſto

großßer ſind die innern Wirkungen deſſelben,

und alle dieſe innerlichen Wirkungen des acht—

chriſtlichen Betens ſind wohlthatig und heilſam,
und ſetzen den Werth und die Wurde des Ge—

bets außer Zweifel. Das Gebet befordert

und bewirkt Geiſtesſammlung, Beſou—

nenheit und ruhiges Bewußtſeyn
unſrer felbſt. Jm Gerauſch und Getum—
mel des außern Lebens, der außern Lebensſor-

gen, Lebensgeſchaſfte und Lebensfreuden, da

werden unſte Gedanken von unzahligen Dingen

zugleich angezogen; da ſchweifen unſre Vor

V. Theil. R ſtellungen
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ſtellungen unſtat und fluchtig von einem Gegen

ſtande zum andern; da reißt der Strom der

Zerftreuung uns nnaufhaltſam mit ſich fort;

da verlieren wir nur zu oft uns ſelbſt in dem

Gedrange, welches uns von allen Seiten um

giebt, und Ein Tag nach dem Andern, Eine

Woche uach der Andern entflieht uns wie Be

rauſchten oder Traumenden. Das Gebet

ruft und bringt uns aus dieſer Zerſtreuung zu

ruck; es weckt uns aus dieſem Traume; es

macht uns nuchtern von diefem Rauſche des

außern Lebens. Wer beten will, muß ſich
ſammeln; er muß, ehe er betet, ſeine Auf
merkſamkeit von den. mannigfaltigen Gegenſtan

den, welche ſie zugleich beſchaftigen, losreißen,

und ihr Einen beſtimmten Gegenſtand geben;

er muß zu ſich ſelbſt zu kommen ſuchen, ehe
er ſeine Gedanken und Empfindungen auf Gott

hinrichten kann. Wer mit Aud acht betet,

wird
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wird wahrend des Betens und durch das

Gebet immer geſammelter. Die Faden, mit

denen ſeine Votſtellungen an dieſen und jenen

außern Gegenſtand gefeſſelt ſind, loſen ſich un—

ter der Erhebung des Geiſtes und Herzens zu
Gott immer mehr ab; das falſche Licht, wel

ches die Phantaſie den außern Dingen und An
gelegenheiten des Lebeus geliehen hat, ver—

ſchwindet; iſie treten. vor dem innern Auge in
das: daumernde Dunkel zuruck, in welchem ſie
von der Vernunft nur geſehn und bemerkt zu

werden verdienen; die Leidenſchaften verſtum

men; Beſonuenheit und Bewußtſeyn kehrt in
die Seele, Ruhe und eruſte Stille in das Ge

muth ein; der Menſch findet ſich ſelbſt wieder,
und fuhlt ſich ſelbſt, und beſitzt und genießt ſich

ſelbſt „und weiß wie er mit ſich ſelbſt daran

iſt. Wer konnte es aber wohl bezweifeln oder

leugnen, daß dieſe Sammlung, dieſe Rucklehr

R 2 zu



260

zu uns ſelbſt und zur Beſonnenheit fur Jeden

Beduürfniß, fur Jeden bochſt wohlt ha—

tig und beglückend iſt? Mit der Samm
lung ſeines Geiſtes, mit der Ruckkehr zu ruhi
ger Beſinnung kehrt der Meuſch erſt jedesmahl.

zu ſeiner eigentlichen Beſtimmung und Wurde

zuruck. Nur mit geſammeltem;, beſonnenem

Geiſte kann der Meuſch vernunftig handeln,

ſeine Freyheit behaupten, mit Erfolg an der

Beſſerung und Veredlung ſeines Herzens und

Willens arbeiten. Ein wurdevolles Ge—
ſchaft iſt alſo das Geſchaft des Betens, welches

uns zu dieſer Sammlung nothigt, welches

dieſe Sammlung bey uns befordert. Das

Gebet befordert und bewirkt Erhebung,

Erwarmung und Begeiſterung un—
ſers Herzens fürs Gute, ſur Pflicht
und Tugend, fur Gewiſſenhaftig—
keit und jede edle ſchone Geſinnung

und
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und Empfindung. Jn außern Leben
und Weben unter den Menſchen, wo Eizen—

nutz und Selhſtſucht ihre großen Rollen ſpielen,

wo das Gebot der Pflicht wenig, der Rath der

Klugheit Alles gilt, wo wir ſelbſt in das allge—

meine Gewebe des bloß nach den Regeln der

Klugheit berechneten Thuns und Treibens mit

tauſend Faden der ſinnlichen Neigung und Ab—

neigung, des Verlangens und Abſcheues, der

GKurcht und Hoffnung mit verflochten ſind, da

ſinkt unſer Geiſt ſo leicht zur Sinulichkeit

hinab; da werden uns ſinnliche Guter und
Vortheile und Freuden ſo leicht das Einzige

oder Hochſte, wonach wir ſtreben; da vergeſ—

ſen wir ſo leicht des Unſichtbaren und Himm
liſchen; da erkaltet unſer Sinn fur Recht und

Pflicht; da ſchietzen ſo leicht, gleich wuchern-

dem Unkrant, Regungen und Geſinnungen,

Wunſche und Vorſatze des Unrechts, der Harte,

R 3 der
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der Unbillligkeit, des Neides, der Schaden—

freude, der Unduldſamkeit, der Unverſohnlich-

keit, der Rachſucht in unſerm Gemuthe auf;

da halten wir uns ſo leicht ſur zu ſchwach, oder

finden es auch wohl uberftußig oder gar tho

richt, uns ſelbſt zu bekampfen, zu beſiegen, und

der Pflicht große Opfer zu bringen. Das
Gebet zerbricht dieſe Eisrinde, welche das
außere Leben und die Klugheit des außern Le—

bens um unſer Herz legt. Jm Gebete erhe—

ben wir uns von dem Gichtbaren zum Un—
ſichtbaren, von den Menſchen zu Gott,

von der Erde jum Himmel; da erinneru
wir uns daran, da fuhlen wir es, daß es

hohere Guter und Angelegenheiten fur uns

giebt, als die Guter und Angelegenheiten des

außern Lebens; da empfinden wir unſern Be—

ruf und unſre Beſtimmung zu höohern
Freuden und Genuſſen, als die Freuden und

Genuſſe
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Genuſſe der Sinnlichkeit ſind da werden die

Guter der Erde uns gleichguüültiger. Da

erwacht in uns das Verlangen und die
GSehnſucht nach dem Unverganglichen, nach

Gott und ſeiner Gnade, nach Weisheit und
Tugend und den Freuden der Ewigkeit; da

fuhlen wir uns zum Ringen und Gtre—
ben nach dieſen Gutern ermuntert und ange-

fenert; da weckt der Gedanke an Gott, den

heiligen Geſetzgeber, auch das Gefuhl drr

Heiligkeit der Pflicht in unſter Bruſt;
da empfinden wir, daß es unſte Schuldig

keit iſt, der Pflicht Alles nachzuſetzen und auf

juepfern; da halt das Gew iſſeu— ſein ern—
ſtes Gericht uber unſre Handlungen; da finden

wir uns gedrungen zum Kampfe der Selbſt—

verleugnung, zu jedem noch ſo ſauren
Siege uber unſre Neigungen; da verzehrt
das Feuer der Andacht oft mit einer unwider-

R4 ſtehlichen
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ſtehlichen Gewalt die Aufwallungen und Ein—

gebungen, die Entwurfe und Plane der Lei—

denſchaft; da offnet ſich das Herz oſt plotz—

lich wieder denen fanftern Empfindun—

gen, denen edlern Eutſchließungen,
welche der Ungeſtum der Affecten daraus ver—

ſcheucht und verdrangt hat; da erwachen in

der Seele des zum Unmuth, gur Bitterkeit,
zum Haſſe, zur unerbittlichen Harte Gereizten

wieder die ſchonen Regungen der Meuiſchlich—

keit, der Billigkeit, der ſchonenden Rachſicht,

des mitleidigen Erbarmens, der Gute und Bru

derliebe; da beſanftigt ſich in dem Gemuthe

des Tiefgekrankten und Beleidigten der Unwille

und Zorn gegen den Beleidiger, und er iſt ge—

neigter, das erlittne Unrecht zu verzeihen und

dem Feinde die Hand zur Verſohnung darzu—

bieten. Das Alles wird nicht durch Wunder
und ubernaturliche Krafte, es wird durch die

natur—
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naturliche, eigenthumliche Kraft
des Gebets ſelbſt, durch den Gedanken

an Gott und durch das lebhafte Gefuhl fur
Gott bewirkt: und wer konnte dieſe Wirkung

anders als eine heilſame Wirklung nennen;
wer mußte nicht geſtehen, daß das Gebet auch

als Erbhebungs, und Erwarmungs—
mittel ſurs Gute ein ehrwurdiges Geſchaft
iſt? Mit dieſen beyden Hauptwirkungen
des Gebets hangen viele andre einzelne heilſame

Wirkungen zuſammen; aus dieſen beyden

Hauptwirkungen entſpringen viele audre heil—

ſame Wirkungen des Gebets, die auf die Sitt—

lichkeit des Menſchen, auf ſeine Ruhe, ſelbſt

auf ſein zeitliches Gluck den wohlthatigſten Ein—

fluß haben. Eben weil das Gebet Sammlung

und Erhebung des Geiſtes und Herzens wirkt,

befordert und erleichtert es auch Selbſt pru

fung, aufmerkſame Wurdigung unſrer Ge—

R 5 muths—
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muthsfaſſung und unſrer Handlungen, Gelbſt

erkenntniß, Bekanntſchaft mit unſern ſittlichen

Mangeln und Fehltritten, Unzufriedenheit mit

unſern moraliſchen Verkehrtheiten und Verſtim

mungen, Reue uber unſte Vergehungen, Ahn

dung und Vorempfindung der Gefahr, in welche

wir bey beharrlicher Bosartigkeit gerathen wur

den, Demuthigung vor Gott, unſerm Richter,

Vorſatze der Sinnesanderung und Beſſerung.

Eben weil das Gebet Sammlung und Erhe—

bung des Geiſtes und Herzens wirkt, iſt es

auch eine ſichte Schutzwehr unſrer Tu—
gend in Augenblicken und Stunden ſchwerer

Verſuchung und Reizung zum Boſen, ein
unfehlbares Gtarkungsmittel des Glaubens an

uns ſelbſt und unſte moraliſche Kraft, wenn

irgend eine Verſuchung uns urnuberwindlich

ſcheint. CEben weil das Gebet Sammlung

und Erhebung des Geiſtes und Herjens wirkt,

befordert
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befordert es auch unſre Freude und Zufri—

denheit, indem es unſre Aufmerkſamkeit auf

das viele Gute hinlenkt, das wir aus Leicht—

ſinn ſo haufig uberſehen, oder das uns durch

die Gewohnheit gleichgultig geworden iſt; in—

dem es durch den Gedanken an Gott, der uns

unſer Gluck und unſte Freuden gab, aus Liebe

gab, uns den Genuß des Glucks und der Freu—

den verſchonert; indem es durch eben dieſen Ge—

danken uns genuügſam macht mit dem Maaße

von Gluck und Freude, welches die Vorſehung

uns zuzutheilen gut ſand. Eben weil das Ge—

bet Sammlung und Erhebung des Geiſtes und

Herzens wirkt, iſt es auch eine reiche Quelle

des Troſtes im Leiden, indem es uns
zum Bewußtſeyn und Gefuhl unſrer Abhan—

gigkeit von Gott und der Vorſehung zuruck—

fuhrt und die Ueberzeugung in uns weckt, daß

wir auch im Leiden unter Gottes Schutz und

Aufficht
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Aufſicht ſteben; indem es die Hoffnung der
Ewigkeit uns vors Auge bringt, daß unſre
Trübſal, die zeitlich iſt, eine ewige und unver
gangliche Herrlichkeit ſchaffen wird. Dieſe
beilſfamen innerlichen Wirkungen des
Gebets kaun Jeder au ſich erfahren, dieſe
innerlichen heilſamen Wirkungen des Gebets
wird Jeder an ſich erfahten, der oft und gern
imd mit achtchriſtlichem Sinne und Geiſte be—

tet. Und wer von uns, m. Z., wollte ſich
dieſe ſelige Erfahrung nicht wünſchen? Wer
ſollte alſo nicht auch ſich verpflichtet erkennen,

das Mittel anzuwenden, welches zu dieſer
ſeligen Erfabrung fuhrt? Dazu erwecke
uns Gott! Er gieße aus in unſer Herz den
Geiſt der Andacht und des Gebets, daß wir
das Wort Jeſu auch an uns bewahrt finden
mogen: Bittet, ſo werdet ihr ueh—
men, daß eure Freude, daß eure Tu—
gend vollkommen ſey! Amen.

Auch



Auch die Uebel und Leiden in der Welt
und im Menſchenleben dringen uns das

Geſtandniß ab: Goit hat Alles wohl—
gemachtt:





Wott, wir beten Dich an, als den Heiligen

und Alleinweiſen und Allgutigen, deſſen Wille

immier gut und fromm iſt, deſſen Rathſchluſſe

unverbeſſerlich, deſſen Verhaugniſſe und Fu—

gungen lauter Wahrheit und Liebe ſind. Was

Du ordneſt, das iſt loblich und herrlich;
Du kenneſt und wahleſt allezeit das Beſte;

von Aunbeginn her haſt Du Alles wohlge—

macht; in allen Deinen Veranſtaltungen und

Einrichtungen zeigen ſich unſerm Nachdenken

die unverkennbarſten Spuren Deines unbe

greuzten Verſtandes und Deiner Vaterhuld

gegen Deine Geſchopfe; auch was uns jetzt

noch
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noch unbegreiflich in Deinen Wegen und un

erforſchlich in Deinen Gerichten iſt, wirſt

Du kunftig Alles wohlmachen und Deinen

wunderbaren Rath herrlich hinausfuhren.

Mochten wir doch deſſen ſtets eiugedenk,
mochte dieß doch bey uns Alſen vollendete
Ueberzengung und herrſchende Empfindung

ſeyn, damit durch den unbedingten zuver

ſichtlichen Glauben an die Weisheit und

Gute alles Deines Thuns auch in unſer Aller

Herzen Zufriedenheit, Dankbarkeit und freu
dige Hoffnung zu Dir geweckt, genahrt und

Hgeſtarkt werde. Verleihe das, o Gott, und

ſegne dazu auch das Geſchaft unſrer Andacht

in dieſer Stunde. Amen.

Marc. 7, 32 37.
Und ſie brachten zu Jeſu einen Tauben der ſtumm

war. Er hat Alles wohlgemacht, die Tauben
macht er horend, und die Sprachloſen redend.

Bey
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Bey der Lobpreiſung wollen wil jetzt
ſtehen bleiben, m. Z., in der ſich das Urtheil

und die Empfindung einer zahlreichen Menſchen—

menge nach einer menſchenfreundlichen Handlung

des Erloſers zu Tage legte. Einem Kranken,

welcher Gehor und Eprache verlohren hatte,

wurde durch die Hulfe Jeſu Beydes wiederge

geben. Dieſe ſchone, hetrliche That der Liebe

machte auf die Gemuthet der Umſtehenden einen

tiefen Eindruck; ſie nothigte ihnen Beyfall,

Billigung und Achtung gegen den Erldſer ab;
fie erfullte iht Herz mit Vewunderung und theil

nehmender Freude: und dieß iht beyfalliges Ur—

theil uber das, was Jeſus gethan hatte, dieſe

Ruhtung und frohe Herzens ſtimmung, iu welche

fie dadurch verſetzt worden waren, btach in den

lauten Lobſpruch aus: Er hat alles wohl—

gemacht!

V. Theii. G Zu



274

Zu dem nehmlichen Urthtile und Gejuhle,

zu demſelben Geſtandniſſe finden auch wir uns

wohl oft in Hinſicht auf Gott und die
Veranſtaltungen ſeiner Vorſehung
erweckt und hingeriſſen, wenn es gerade auſch

die auf den erſten Blick uns als wohlthatig

einleuchtenden Einrichtungen und Verhangniſſe

der Gottheit find, welche unſre Aufmerkſamkeit

auf ſich ziehen. Aber eben ſo oft ſind wir auch

in Verſuchung, ein ganz entgegengeſetz—

tes Urtheil uber Gottes Wege und Fugun—
gen zu fallen, und ganz eutgegeugeſetzten

Empfindungen dabey Raum zu geben,
ſtatt zu bewundern zu tadeln, ſtatt in
Lobpreiſungen der Alles wohlmachenden Weis—

heit und Gute Gottes auszubrechen, mit der

Vorſehung zu rechten, ſie anzuklagen,

wider ſie zu murren, wenn es nehmlich

die Uebel, die Verwirrungen, die
Leiden
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Leiden in der Welt und im Menſchenleben

find, welche unſer Nachdenken beſchaftigen oder

unſer Gefuhl ſchmerzlich aufrezen. Wir
ſehr iſt dieß Letztere zu bedauren! Wie viel beſ

ſer wurde es um unſre Ruhe, um unſern GSee—

lenfrieden, und gewiß um unſre ganze Religio—

ſitat, um unſre Dankbarkeit, unſer Vertrauen,

unſre Hoffnung zu Gott, wie viel beſſer
wurde es auch um unſre Sittlichkeit und Tu

gendubung ſtehen, wenn es immer und

uüberall und bey Allem unſre Ueberzeu—

gung, unſer Urtheil, unſer Gedanke, unſre
herrſchende Empfindung ware, daß Gott Al—

les, Alles wohlgemacht habe! Und
dieß kann unſre Ueberzeugung, unſer Urtheil,

unſer Gedanke, unſre herrſchende Empfindung
auch bey den Uebeln und Leiden in der Welt

und im Menſchenleben ſeyn, wenn wir dieſe
Uebel und Leiden nur aus dem rechten Geſichts—

S 2 punkte
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punkte betrachten. Daruber wollen wir uns

nach Anleitung unſers Textes mit Mehrerem

belehren, indem wir erwagen:

Auch die Uebel und Leiden in der Welt
und im Menſchenleben dringen uns

das Geſtandniß ab: Gott hat Alles
wohlgemacht!

Zu dieſem Geſtanbniſſe muſſen wit uns ge

drungen finden,
J

1) wenn wir auf die Uebel und Leiden

des Lebens ſelbſt ſehen, und

2) wenn wir auf die Veranſtaltungen

merken, welche Gott. zu unſrer Si
cherung vor dieſen Uebeln und Leiden

und zur Erleichterung derſelben ge

troffen hat.

1. Auch die Uebel und Leiden in
der Welt und im Neuſchenleben
dringen uns das Geſtanduiß ab,

daß
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daß Gott Alles wohlgemacht hat,
wenn wir erſtlich auf die Uebel und Lei—

den des Lebens ſelbſt ſehen. Wir dur—
fen nur, m. Z., das Unangenehme und Wi—

drige in der Welt aus zwey Hauptge—
ſichts punkten aufmerkſam ins Auge faſſen,

einmahl von der Seite des Verhaltniſ—

fes, worin die Uebel und Leiden des Lebens,
ihrer Zahl und Summe nach, mit dem

Gut en in der Welt ſtehen, und dann von
der Seite der eigentlichen Beſchaffenheit

und Natur der Uebel und ihrer unmittel—

baren und mittelbaren Wirkangen
und Einfluſfe, um in dem, was wir
Uebel und keiden nennen, ſtatt Verſuchung und

Reiz zur Unzufriedenheit mit Gott und  zum

Tadeln oder Murren gegen die Vorſehung, den

reichſten Stoff und die driugendſte Er—

manterung zur dankbaten Bewun—

S 3 derung
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derung und Anbetung der Gottheit zu
finden. Werfet zuvbrderſt einen Blick auf

das Verhaltniß der Uebel und Leiden des
Lebens zu dem in der Welt und im Menſchen

leben vorhandenen Guten: ſo ruft es eüch die

geringe Zahl der Uebel in. Vergleichung

mit der ungleich größern Summe
wohlthatiger Einrichtungen und begluckender

Erfahrungen mit lauter Stimme zu, daß der

Schopfer und Erhalter der Welt, der Urheber

und Regierer menſchlicher Schickſale weiſe

und gutig iſt. Allerdings war es ein
unglücklicher, ein elender Menſch, den

man, nach der Erzahlung unſers Textes, zu

Jeſu brachte; allerdings war ſein Zuſtand ſehr

beklagenswerth, da er, des Gehors und der

Gprache zugleich beraubt, ſur ſo manche Art

meuſchlicher Thatigkeit unbrauchbar, ſo man

cher Gattung menſchlicher Lebensgenüſſe und

Freuden
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Freuden unfahig war. Aber dieſer ein—
zelune: Ungluckliche, unter was fur einer gro

ßen Anzahl glucklicher Menſchen ſtand
er nicht da, welche Alle geſund, Alle im unge-

ſtorten Beſitz und Genuß ihrer unverletzten
GSinne zu jeder Art menſchlicher Wirkfamkeit

und menſchlichen Lebensgeuuſſes geſchickt und ſfa

hig waren! So iſt das Uebel in der Welt
uberall ungleich ſeltuer als das Gute,
ſo giebt es uberall und in jeder Hin—
ſicht im Menſchenleben mehr Freuden
als Leiden. Gegen Eine Giftpftanze, wie
viele Millionen heilſame, nahrende Gewachſe!
Gegen Ein Raubthier, wie wviele Tauſende

unſchadlicher und nutzlicher Thiere! Gegen Eine

Gewitterwolke, die durch Blitze und Schloſfen

Verderben und Verheerung anrichtet, wie un

zahlige, aus denen in erquickendem Regen Se-

gen und Fruchtbarkeit herabtrieft! Gegen Einen

G 4 Kranken,
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Kranken, wie viele Geſunde! Gegen Einen
ganz Armen, wie Viele, die ihr hinlangliches

Auskommen haben! Gegen Einen am Sterbe

bette oder Grabe eines ihm theuren Menſchen

Weinenden, wie Viele, die ſich an der Seite

Derer, die ihrem Herzen lieb ſind, glucklich
furlen! Gegen Eine Leidensſtunde, wie viele
heiterr, frohe Stunden im keben jedes Men—

ſchen von der Kindheit an bis zum hohern Alter!

Gegen Eine Art von Lebensgluck und Genuß,

die man entbehren muß, wie unzahlige Lebens-

freuden und Genuſſe, die man befitzt und hat,

oder doch haben konnte! Wo aber des Gu

ten ſo viel mehr als des Uebels, der
Freude ſo viel mehr als des Leidens iſt:
o wahrlich, da jſt auch kein Aulaß und Grund

aiur Unzufriedenheit, zur Klage, zum Tadeln

und Murren, da iſt nur Aulaß und Stoff

zur Zufriedenheit, zum Dank, zur Bewun

derung;
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derung; Uebel, welche ſich unter der unglejich

großern Summe von Gluck und Gutem gleich

ſam verlieren, Leiden, welche unter der weit

großern Zahl von Freuden verſchwinden, kon—

unen Gottes Weisheit und Gute nicht
zweifelbafæe machen, konnen die Auerken—

 nung und Empfindung der Weisheit und Gute

Gottes nicht hindern oder ſchwachen; ſie pre

digen uns pielmehr dieſe Weisheit und Gute
der Gottheit, und muſſen die Ueberzeugung und

Empfindung von Gottes Weisheit und Gute in

uns wecken und ſtarken. Eben ſo redende Be

weiſe der Alles wohlmachenden Weisheit und

Liebe des Ewigen finden wir in den Uebeln und

Lriden des Lebens, wenn wir dem nach ſt die

eigentliche Natur und BSeſchaffen—

heit der Uebel und Leiden und ihrer
unmittelbaren und mittelbaren Wir—
kungen und Ernfluſfe in Erwagung ziehen.

Sg VRear
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Nur unſrer Kurzſichtigkeit, und mehr noch unſrer

GSinnlichkeit, unſerm Eigennutz und unſrer

Selbſtſucht ſcheint das, was Uebel heißt, wirk—

liches Uebel und nichts, als Uebel, zu ſeyn: aber

in der allgemeinen Weltordnung und fur den

geſammten Zweck des Menſchenlebens iſt alles

Uebel entweder ſelbſt ein Gut, oder es iſt Be-

dingung des Guten, oder es iſt Saame, Keim,

Grundlage und Forderungsmittel von Gluck

und Gutem. Der Schmerz iſt ein Uebel;
aber iſt er nicht die Bedingung aller angeneh
men Empfindungen, und wurden wir nicht,

wenn wir keines Schmerzes empfanglich waren,

auch jeder angenehmen Empfindung unfahig

ſeyn? Der Tod iſt ein Uebel; aber iſt er
nicht die Bedingung des Daſeyns und Lebens,

fur alle die Millionen, die ſeit Jahrtauſenden

gelebt haben und noch leben und. leben werden,

und die Alle nicht zum Daſeyn und Leben hatten

gelangen
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gelangen konnen, wenn nicht Sterblichkeit das

Loos der Menſchheit ware und Ein Geſchlecht

dem Andern folgte? GSturme und Unge—

witter ſind Uebel; aber konnten wir heitere

und ſchone Tage haben, wenn die Luft ſich nicht

durch Sturme und Ungewitter reinigte; wurde

der Erdboden ohne Sturme und Ungewitter

ſeine Fruchtbarkeit behalten? Gifte ſind ein
Uebel; aber ſchon mehr als Eine Giftart ge—
hort jetzt zu den wirkſamſten und unentbehrlich—

ſten Heilmitteln in gefahrlichen und todtlichen

Krankheiten. Die Verwuſtungen, welche

menſchliche Leidenſchaften und Laſter
anrichten, ſind Uebel; aber hatte Gott die
Menſchen freyh erſchaffen konnen, wenn er den

Mißbrauch der menſchlichen Freyheit nicht hatte

zulaſſen wollen? Uebel, die unvermeidliche

Bedingung vom Guten ſind, Uebel, die we

ſentlich in den Plan des Ganzen, in die große

Haus
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horen, Uebel, die ungleich mehr nutzen als

ſchaden, konnen aber vor dem Richterſtuhle der

Vernunft unmoglich noch fur Uebel gelten; ſie

ſind eben ſo wohl Gutes, wie das Gute, wel

ches von ihnen abhangt, welches ohne ſie nicht

daſeyn konnte, was ſie veranlaſſen und befor
dern. Und wie mamnigfaltig iſt nicht der

Nutzen, welchen uberhaupt die Miſchung des

Angenehmen und Unangenehmen in der Welt

nund das Vorhandeuſeyn der Uebel und Leiden

im Menſchenleben fur die meuſchlichen Verhalt

niſſe, fur die menſchliche Bildjng und Errei—

chung der menſchlichen Beſtimmung ſtiftet! Die

Uebel und Zeiden des Lebeus ſind es vornehm

lich, wodurch die Menſchen veſter mit ein—

ander verbunden werden, Waren
wir immer und in jedem Betrachte glucklich;

batten wir mit keinen Uebeln, mit keinen Lei

den,
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den, mit keiner Noth zu kampfen: o, wie fern

und fremd wurden da die meiſten Meuſchen ein—

ander bleiben; wie gleichgultig und kalt wur—

den ſie ihren Weg neben einander dahin gehen!

Das Bedutfniß bringt uns einänder naher;

weil wir bey den Verlegenheiten, bey den Lei—

den und Plageun des Lebens einander nicht ent—

behren konnen, ſo ſchließen wir uns enger an

einander. Gegenſeitige hetzliche Vertraulich—
keit, ruckhaltsloſe Mittheilung und innige Theil—

nahme ſind gewohnlich die Wirkung und Folge

unangenehmer, widriger Lebenslagen und Er—

fahrungen; Dankbarkeit fur den Beyſtand, der

uns im Ungluck geleiſtet wurde, knupft uns

veſter,. als irgend ein andres Band, an die
Menſchen, und wie mancher fand nicht eben

durch die ſchmerzlichen Erfahrungen ſeines Le—

bens den Freund, deſſen Liebe ſein hochſtes Er—

dengluck iſt. Dit Urbel und Leiden des Le—

bens

uedi
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bens erhohen den Reiz des Augeneh—

men und Guten, was wir beſitzen
und genießen. Echon jetzt ſtumpft die
Gewohnheit ſo leicht unſre Sinne fur des Le—

bens Gluck und Freuden ab: wie viel weniger

noch wurden wir unſer Gluck und unſre Freu—

deu bemerken und als Gluck und Freuden fuh—

len, wenn wir nie durch das Entbehren eines

Gutes, oder durch die Eorge, es zu verlie-
ren, an ſeinen Werth erinnert wurden. Schou

jetzt iſt ſo mancher Gluckliche achtlos auf ſein

Gluck und kalt bey ſeinem Gluck: wie viel
achtloſer und kalter noch wurden die Menſchen

bey ihren Lebensgenuſſen und Freuden ſeyn,

wenn nie der Anblick eines Unglucklichen deu

Gedanken und das Gefuhl ihres Glucks bey ih

nen aufregte! Die Uebel und Leiden des Lebens

ſind es endlich, wodurch ſo manches Gemuth,

welches bey einem unvermiſcht glucklichen

Schickſale
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Schickſale gewiß vereitelt und verwildert ware,

vor dieſer Vereitelung und Verwilde—
rung bewahrt, und zur ernſten Wahr—
nehmung der höhern Angelegenhei—

ten und Gorgen der Menſchheit veran—

laßt wird. So wie den Unglucklichen im
Evaugelio ſeine Kraukheit zu Jeſu fuhrte, wo

er vielleicht nicht allein Heilung ſeines Korpers,

ſondern auch Unterricht und Anleitung zu ſei

nem ſittlichen und ewigen Heile fand: ſo wird

mancher Menſch durch unangenehme Lebenser

eigniſſe von unmaßiger Anhanglichkeit am
Jrdiſchen zurückgehalten, oder von
der ausſchweifenden ſinnlichen Weltliebe und
Weltfreude abgez ogen und zum Gefuhl ſei—

ner hohern Würde und Beſtimmung, zu

Gott und zur Tugend, zu einer frommen
Geſinnung und Herzensſtimmung, zum eifrigen

Ringen und Streben nach den hohern geiſtigen

und
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und unverganglichen Gutern der Ewigkeit ge

leitet, und die Trübſal, die, wenn
ſie da iſt, ihm freylich nicht Freude,
ſondetun Traurigkeit zu ſeyn dünkt,

wirket und ſchaffet bey ihm, wie die
Schrift ſagt, eine bleibeude heilſame

Frucht der Gerechtigkeit. Mogen
immerhin dieſe wohlthatigen Erfolge der Uebel

und Leiden des Lebens zum Theil mehr zufal-

lige Wirkungen als eigentliche Zwecke der
ſelben ſeyn; mogen ſie immerhin nicht bey al

Uen Menſchen ohne Äusnahme, ſondern nur

bey Denen ſtatt finden, deren Gemuthsfaſ—

ſung und Stimmung ſie ſolcher heilſamen Wir

kungen der Uebel und Leiden des Lebens em

pfanglich macht, oder die weiſe genug find,

dieſen heilſamen Einfluß der Widerwartigkeiten

auf ihr Herz und Leben nicht zu hindern: im

mer muß doch jeder großere oder kleinere Nutzeu,

welchen
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welchen Uebel und Leiden haben konnen, und

im Ganzen wirklich haben, bey dem Urtheile

mit in Anſchlag gebracht werden, welches unſer

Verſtand uber die Weisheit oder Unweis—

heit, uber die Gute oder Härte der gott—

lichen Vorſehung bey der Verauſtaltung oder
Zulaſſung der Uebel und Leiden des Lebens fal-

let; immer muß doch um dieſes mannigfaltigen

Nutzens willen, welcher den Uebeln und Leiden

in der Welt und im Menſchenleben nicht abge—

lengnet werden kann, jenes Urtheil dahin

auusfallen, daß es im Allgemeinen und Ganzen

beſſer, beſſer fur unſer Erdenwohl und un—

ſern Lebensgenuß, beſſer fur unſer ſitt—
liches und ewiges Gluck iſt, daß es Uebel
und Leiden in der Welt und im Menſchenleben

giebt, als wenn Gott Alles, was wir
Uebel und Leiden nennen, und mit dieſen Ue—

beln und Leiden die ganze unendlich große

V. Theil. T Summe
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Summe von Gutem, welches davon abhangt,

in der Welt und im Meunſchenleben hatte fe h

len laſſen. Auch die Uebel und Lei—

den des Lebens dringen uns, ver—
moge ihres Verhaltniſſes zu dem
in der Welt vorhandenen Guten
ſowohl, als vermoge ihrer Natur
und ihrer Wirkungen das Geſtänd
niß ab: der Herr hat Alles wohle
gemacht!

2. Auch die Uebel und Lriden in

der Welt und im Menunſchenleben
dringen uns das Geſtandniß ab, daßz

Gott Alles wohlgemacht hat, zwey
tens, m. Z., wenn wir auf die Ver—
anſtaltungen Gottes, theils zu unſrer Si—

cherung vor Uebeln und Leiden, theils zur

Erleichterung derſelben, merken. Wenn

Uebel und keiden im Ganzen nothwendig, un

veermtidlich,



291

vermeidlich, uberwiegend nutzlich waren? was

konnte dann die Gottheit zum Beſten ihrer Kin

der weiter thun, als ſie ſo viel wie moglich

vor den Uebeln und Leiden des Lebens ſchutzen,

und ihnen die Uebel und Leiden, von denen ſie

wirklich betroffenwerden, maglichſt erleich

teru ẽ Beybes iſt geſchehen; durch beydes

hat ſich die Weisheit und Gute des Ewigen

aufs ſichtbarſte verherrlicht; fur Beydes gebuhrt
Gort unſtr Bewuudetuug, unfre Anbetung, un

ſer Dank, unſte Lobpreiſung. Nicht hulf
und wehrlos ſind wir den Uebeln des Lebens
preis gegeben, ſondern die Vorſehung hat mehr

als Eine Votkehrung getroffen, uns vor

Uebeln und Leiben zu bewahren. Schoun
unſere Sinne ſind treur Wachter unſrer

Wohlfahrt. Wie das Thier durch den Jnſtinct

von Demijenigen zuruckgehalten wird, was ihm

ſchadlich iſt: ſo warnt uns bald dieſer, bald

T 3 jener
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jener Sinn vor uns nahenden Gefahren, vor

uns drohenden Uebeln. Bey reißenden oder

giftigen Thieren ſagt es uns der grimmige Blick,

die furchterliche oder Abſcheu erregende Geſtalt,

der ſchleichende Gang, bey Giftpflanzen
und ſchadlichen Gewachſen ſagt es uns hanfig

der widrige Geruch oden die ungewohunliche

Form und Farbe, bey:audern Urbelu ſagen es

uns andere unaungenehme: Eindrucke auf unſre

ſinnliche Empfindung,: daß wir auf unſrer Hut

zu ſehn Urfache haben z. ſelbſt der Schmerz kun

digt ein Uebel oft fruhe genug an, daß es noch

Zeit iſt, es von uns: abzuhalten vder ihm zu

entfliehen. Eine noch flrkere Schutzwehr,

gegen die Uebel und Leiden des Lebens haben

wir an der Vernunft. Durch ſie werden
witr klug und vorſichtig aus Erfahrung, daß

wir, was uns Einmahl geſchadet hat, kunftig

meiden; durch die Vernunſt ſind wir des Unter
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richts und der Belehrung fahig, daß wir ſremde

Erfahrungen wie unſere eignen benutzen, und das

Beyſpiel Anderer uns zur Warnung konnen die

nen laſſen; die Veruuuft lehrt uns, manche
gefaheliche, zerſtorende Kraft in der Natur un

ſchadlich zu machen, der wogenden Fluth einen

Damnm entgegenzuſetzen, die Verderbenſchwangre

Gewitterwolke zu entladen, das ſtarkere Raub

thier zu ubherwaltigen oder doch zu ſchrecken,

durch xine regelmaßige Lebensordnung uns vor

ſo mancher Krankheit zu ſichern. Die ge—

ſellſchaftlichen Berbindungen, welche
die Vorſehung unter den Nenſchen hat entſte—

hen laſſen, die burgerliche Verfaſſung,
Geſetze und Obrigkeiten ſchutzen
uns vor unzahligen Ausbruchen menſchlicher

Bosheit und menſchlicher Leidenſchaft, denen

J
wir im Naturzuſtande ausgeſetzt ſeyn wurden.

J

Bey weitem alſo nicht alle Uebel und Leiden,

T3 die
J
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bie es in der Welt und im Menſchenleben giebt,

und die uns treffen konuten, treffen uns wirk—

lich, weil wir durch die mancherley Veranſtal

tungen, welche Gott zu unſrer Sicherung vor

Uebeln und Leiden getroffen hat, vor vielen
Uebeln und Leiden be wahret werden. RNicht
minder vaterlich hat: die: Vorſehuug aber auch

fur dic Erleichterung und Verſfu—
ßung derer Uebel und Leiden geſorgt,
welche wir wirklich erfahren und er

dulden müſſen. Weun es in manchen
Fallen die uns treffenden Uebel und Leiden ver

großert, daß wir ſie vorher wiſfen und
uns alſo ſchon, ehe ſie da ſind, davor angſten

und daruber gramen: ſo tragt dieß Vermogen

in die Zukunft zu blicken und das Unauge

nehme, was uns begegnen wird, vorherzu—

fehen, doch auch in vielen andern Fallen un—

gemein viel zur Erleichterung der Uebel

und
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und Leiden des Lebens bey, indem wir dadurch

in den Stand geſetzt werden, uns auf die uns

bevorſtehenden Uebel und Leiden zuzubereiten,

unſer Gemuth zu ſammeln und zu faſſen, unſern

Muth und unſre Gtandhaſtigkeit dagegen auf—

zubieten. Wie reich iſt nicht die Ratur an
Hülfs- und Heilmitteln gegen die Uebel
in der Welt und gegen die Leiden des Lebens;

wie weit hat es nicht der menſchliche Verſtand

und die menſchliche Kunſt in der Kenntuniß

und Anwendung dieſer Hulfs, und Heila
mittel ſchon gebracht; von wie vielen Uebeln

und Leiden konnen wir uns alſo nicht durch den

Gebrauch dieſer Mittel und durch unſre eigne

Thatigkeit und Bemuhung wieder be
freyen und retten, oder doch das Druckende

der Uebel, das Schmerzliche der Leiden, welche

uns betroffen haben, vermindern und mildern,

oder ihrer Dauer und ihren Folgen gewiſſe

Ta4 Schrau—
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Schranken ſetzen. Wo unſre eigne Einſicht

und Thatigkeit zu unſrer Hülfe und Rettung

nicht zureicht: da kommt uns die Einſicht und

Thatigkeit andrer Menſchen zu ſtatten.

Wie wir im Eodangelio ueben dem Ungluck—

lichen, der ſich ſelbſt nicht helſer kounte, auch

den Helſer und Rettetr erblicken, der
nicht allein vermdgend, ſondern auch bereitwil—

lig war, Hulfe zu leiſten: ſo finden ſich über—

all, wo Menſchen leiden, auch andre Menſchen,

die ſich der Leidenden aunehmen, Das von
Gott dem Menſchenherzen anerſchaffne natur—

liche Mitleidsgefuhl vereinigt ſich mit den

der Meuſchenſeele eingepflanzten edleren Regun

gen der ſittlichen und religioſen Pflichtempfin—

dung, um die Menſchen gereigt zu machen,

einander beyzuſtehen und dem Unglucklichen mit

Rath und Troſt und erheiterndem Zuſpruch

und thatiger Hulfe zuzueilen. Wie verſußt

„und
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und belohnt wenn ein Uebel und Leiden

uberſtanden iſt, wenn wir durch unſre
eigne Thatigkeit oder durch das Verdienſt An—

derer davon gerettet und befreyt ſind, wie

verſußt und belohnt uns die Gute Gottes dann
nicht das erduldete Leiden durch das unaus—

ſprechlich ſelige Gefuhl, welches in der
Stunde der erlaugten Hulfe und Rettung, wel—
ches qft noch lange nachher bey jeder Erinne—

rung an das, was wir litten, unſre ganze Seele

mit Entgzucken erfullt, und unſern Lippen froh—

lockenden Dank, unſerm Auge Freudenthranen

entlockt! Wie wird nicht alles Ungluck und

Weh auf Erden durch die Einrichtung unſrer

Natur erleichtert, daß der Menſch, wenn er

will, ſich an Alles gewohnen, Alles ent—

behren und Alles ertragen lernen kann;
daß er durch Gewohnung und Uebung es dahin

bringen kann, zu entbehren, ohne ſich des

T5 Ent
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Entbehrens bewuß: zu ſeyn und es ſchmerzlich
zu empfinden, daß er entbehrt, und die druckend

ſten Burden zu tragen, ohne ihr laſtendes
Gewicht zu fuhlen; daß er es in ſeiner Gewalt

hat, durch Beſchaftigung und Zerſtreuung,
durch Hinrichtung ſeiner Aufmerkſamkeit auf
andere Gegenſtande ſeiner gegenwartigen
Leiden wenigſtens eine Zeit lang zu vergeſ—
ſen; daß er noch leichter jedes uberſtandne
Ungluck vergißt, und nur eine dem Gemuth
wohlthuende Erinnerung davon, und das be
gluckende Gefuhl, daß es uberſtanden iſt, ubrig

bebalt. Damit kein Uebel und Leiden
des Lebens den Menſchen ganz darniederbeuge,
hat Gott der leidenden Menſchheit die Hoff—
nung zugeſellt, die auch den Geplagteſten auf—
recht erhalt, die im wildeſten Sturme des Miß
geſchicks ihren Anker uns reicht; die das nacht
lichſte Dunkel der Trubſal durch Sonnenblicke
der Erwartuug ſchonerer Tage aufklart, die
vor dem Auge des Dulders, wenn ſie ihm
keine Rettung und Erleichterung diſſeit des Gra—

bes mehr verheißen kann, den Schleyer der
Ewigkeit aufſchlagt, und ihm die Ausſicht in
eine beßre Welt dffnet, wo Ruhe auf ihn war-
tet nach der Arbeit und Friede nach dem Streit,

wo



299

wo Die, die mit Thranen ſaeten, Freude ernd—
ten ſollen ohne Aufhoren. Weiſe und gu
tig iſt Bott; auch die Leiden und Ue—
bel des Lebens, vor denen uns Gott auf
ſo manche Weiſe ſicherte, die er uns auf ſo

manche Weiſe erleichtert hat, dringen
uns das Geſtaudni des Daukes,
der Bewunderung und Anbetung
ſeinerVerhängniſſe und Fügungen
ab: der Herr hat Alles wohlge—
macht!

Deſſen laſſet uns denn eingedenk ſeyn, m.
Z.! —n Eingedenk bey dem Urtheile, welches
wir als Weltburger, als Zuſchauer und Be—
obachter der Welteinrichtung und als theilneh
mende Menſchen und Menſchenfreunde uber das

Menſchenleben im Allgemeineun fallen;
eingedenk aber auch bey der Beurtheilung und
Wurdigung unſrer eignen Schickſale,
und bey denen Empfindungen, welchen wir uns
bey den abwechſelnden Erfahrungen unſers Le—

bens uberlaſſen. Nicht tadeln laſſet uns
Gottes Verhangniſſe und Fugungen, wenn wir
Uebel und Leiden in der Welt und im Menſcheu
leben erblicken: ſondern auch dariu die Weis—
heit und Gute der Gottheit erkennen und ver

J

ehren
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ehren und uns bey unſern Zweifeln damit be—
ruhigen, daß uns uber Alles, was uns auch
in dieſer Hinſicht noch dunkel iſt, dereinſt ein
hoheres Licht aufgehen wird. Nicht mur—
ren laſſet uns gegen die Vorſehung, wenn
auch wir von Uebeln und Leiden des Lebens be
troffen werden: ſondern auch dann an die Weis—

heit und Gute Goltes glauben, auch dann die
Weisheit und Gute der gottlichen Fugungen
anbeten, uns in Geduld faſſen, Gott durch—
Zuſriedenheit ehren, dankbar gegen die Erleich

terungen ſeyn, welche Gott auch in unſern
Leiden uns zu Theil werden laßt, und uns der
frohern Zukunft troſten, wo keine Uebel und
Leiden mehr ſeyn, und wir es in dem Zuſtande
vollendeter Glurkſeligkeit freylich noch deuili-
cher, als hier, erkennen, noch lebhafter ſuh—
len, noch freudiger bekennen und ruhmen wer—

den, datz der Herr Alles, Alles wohl
gemacht hat. Amen.

Auch



Jn wie fern der Chriſt bey ſeinem Thun
und Handeln auf den Ruhm und Ruft

ſeiner Thaten Ruckſicht nehmen darf

„und muß.





enDie evangeliſche Geſchichte iſt und bleibt fur

uns Chriſten auch vorzugiich deßhalb ein wur—

diger Gegenſtand der Aufmerkſamkeit und of—
tern bedachtſamen Erivagung, weil wir dadurch

am bequemſten und ſicherſten zu einer vertrauten

Bekauntſchaft mit dem Sinne und der Haud—

lungsweiſe unſers Erloſers gelangen. Dieſe

Bekanntſchaft mit der Geſinnung und dem Cha

racter Jeſu Chriſti, mit ſeiner ganzen Art zu
denken, zu empfinden und zu handeln, iſt nus

in doppelter Hinſicht nothwendig und nutz

lich. Deun einmahl hangt davon unſre
ganze Geſinunng und Stimmung gegen

den
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den Stifter unſers Glaubens nicht allein,

ſondern auch gegen die von ihm geſtiſtete Re

ligion ſelbſt ab. Je beſſer wir Jeſum ken—
nen; je anſchaulicher und einleuchtender uns

aus ſeinen Reden und Thaten ſeine Geiſtesgroße

und Herzensgute, ſeine Weisheit nnd Tugeud,

ſein hoher, durch nichts zu erſchutternder Edel—

muth geworden iſt: deſto inniger werden wir

Jhn auch achten und ſchatzen, deſto unbediug

teres Vertraueu zu der Wahrheit und Heilſam
keit ſeiner Lehren und Vorſchriften hegen, mit

deſto veſterer Zuverſicht uns: auf ſeine Verhei

ßungen und Troſtungen verlaſſen, deſto leichter

wird uns der Gehorſam gegen ſeine Anordnun

gen und Gebote werden. Dem nach ſt kann

aber auch das Vertrautſeyn mit der Sinnesart

und dem Verhalten Jeſu dadurch eine ſehr ergie

bige Quelle der Lebensweisheit und Lebensruhe

ſur uns werden, daß wir Jhn alsdann uns

zum



Joz
zumi Müſter und Vorbilde nehmen, aus
ſekneni Betragen Regeln und Gruudſatze fur

unfer Betragetu herleiten, und ſowohl im All—

gemeinen als auch in eiüzelnen kLagen und Um—

ſtanden ſo denklen, empfinden und handeln ler
uen,:. wier Crrin ahnlichen Umſtunden und Lagen

vachte; Liipfand uinnd handelte. Dieß Hinſeben
auf Jeſum, dieſe Bilbung nuſers Siunes nach

ſeinem Sinne,aunſfenn Verhaltens nach ſeinem

Verhalten gehort weſentlich mit dazu, thenn

unſro Tugend eigentliche chriſtlich reli—
n

oidſe Tugend ſeyn ſoll; und dieß iſt es eben

waß uns der heil. Paulus empfichlt, wenn er
uns zuruft: Ein Jeglicher ſey ge ſin—

net, wie Jeſus Chriſtus auch war.
Dleß iſt es, was uns Jeſus ſelbſt einſcharft,

indem er ſägt: Ein Beyſpiel habe ich

euch gegeben, daß ihr thun ſollt,
wie ich gethan habe!

V. Theil: u Von
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Von dieſer Seite wollen wir auch das in

nuſerm heutigen Evangelio geſchilderte Verhal

ten Jeſu uns erwecklich und lehrreich zu machen

ſuchen. Laſſet uns ec.

Matth. 9, 18 26.*
Da er ſolches mit ihnen redete, ſiehe, da kam der

Oberſten einer, und fiel vor ihm nieder, und
ſporach: Herr, meine Tochter iſt jetzt geſtorben

uber komm, und iege deine Hand auf ſie, ſü J

Aird ſie lebendig. Und dieß Gerucht erſchen
in daſſelbige ganze Land.

Das in unſeruu Teyxte erzahlte Benehmen
JZeſu bey der herrlichen That, weiche et hrer

verrichtete, ſoll uns Veraulaſſung gebeun unt

daruber zu belehren? iee
In wie fern der Chriſt bey ſeinem Han

deln und Thun auf den Ruhm und

Ruf ſeiner Thaten Ruckſicht nehmen
darf und muß.

1) Chriſteu
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1) Chriſten muſſen immer ſo handeln,

dDaß  ſie das Bekanntwerden ihrer
Handlungen nicht ſcheuen durfen,

und daß ihre Thaten des Ruhmes
Wwæverth ſind.
D Aber der Ruhin und Ruf ſeiner
dhalen darf bey dem Chriſten nie

der einzige Zweck oder auch nur die
vornehuiſte Triebfrder ſeines Wohl
verhaltens und ſeiner guten Handlun

gen ſeyn.

1. Es iſi unſtreitig ein ſehr erlaubtes
nud ſogar pflichtmaßiges Ruckſichtneh

men aufeden Ruhm und Ruf ſeiner
Thaten, wenn der. Chriſt allezeit ſo
handelt, daß vr das Bekanntwerden ſeiner

Handlungen nicht zu ſcheuen Urſache hat,

und daß ſeine Thaten. des Ruhmes werth

u'a ſind.
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ſind. Jn dieſem Sinne das kann man
mit Recht behaupten unahm unſer großes

Vorbild und Muſter, Jeſus Chriſtus,
ganz unleugbar auf den Ruhm und Ruf ſeiner

Thaten Ruckſicht, indem ſein Verhalten und

Thun immer ſo beſchaffen war, daß die Auf—
merkſamkeit der Menſchen auf ſeine Hand

lungen, das Bekannt und Lautwerden
derſelben, und das welterſchallende Gerücht,

der Ruf ſeiner Thallen ihm nie zur Unehre

und GSchande grreichen konnte, ſondern alle-

zeit ehrenvoll und rähmlich für ihn war.

Wenn er nach der Erzahlnug uuſers Dex

tes eine in der Bluthe ihrer Jahre geſtorbent,

oder doch in Todesgefahr ſchwebende, todtge

glaubte geliebte Tochter ins Leben zuruckrief,

und ſie den uber den Verluſt eines hoffnungs

vollen Kindes kiefgebeugten Eltern wiedergab:

ſo war das eine Handlung, die er in Hinſicht

auf
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auf ſeinen Ruf auf keine Weiſe zu verheimli—

chen und den Augen der Welt zu verbergen

Urſache hatte; eine Handlung, die ihm viel—

mehr in jedem Betracht zum Ruhme gereichte,

die ihn als einen Mann von außerordentlichen

Einuſichten und Kraften aukundigte, die ſeinem
wohlwollenden, theilnehmenden, meuſchen

freundlichen Herzen die großte Ehre machte;

eine Handlung alſo, von der das Gerucht im

merhin, wie der Evangeliſt ſagt, in das ganze
and erſchallen mochte, deren Ruf fur den Er

loſer auf keine Art nachtheilig ſeyn, ſondern

nur zu ſeiner Verherrlichung dienen konnte.

Von dieſer Beſchaffenheit waren nun alle uns

bekannt gewordenen Handlungen Jeſu, von

dieſer Beſchaffenheit war ſein geſammtes

Verhalten und Thun, ſo daß er bey
dem Bekannt, und Lautwerden ſeiner Thateun

nie verlieren, ſondern nur gewinnen

u 3 konnte.
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konnte. Geine Beſchaſtigungen, ſeine Ver—

bindungen, ſeine Bekanntſchaften, ſein Um—

gang, ſeine Reden, ſeine geſellſchaftlichen Vet

gnugungen und Lebensgenuſſe durften nie das

Licht ſcheuen, weil dieß Alles durchgangig

den Geſetzen und Regeln des Rechts, der

ſittlichen und bürgerlichen Ordnunh
und Wohlanſtand igkeit augemeſſen war,

weil ihm daraus uie ein verdienter Vorwürf

erwachſen konnte, weil er noch weniger irgend

Jemand dadurch anſſtoſig werden konnte,
ſonderu in allen dieſen Dingen vielinchr ſkr

Jedermann Muſter war. Seiue wundertha
tigen Hulfleiſtungen, ſeine Kraukenhellungen,

ſeine Todtenerweckungen waren lauter Hand

luugen der Güte, dbes Wohlwollens, der
Menſcheufreundlichkeit, des mitleidigen Er—

barmeus, denen Jeder, der ſie erfuhr, als
Handlungen der Gute Gerechtigkeit

wider
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widerfahren laſſen mußte, denen Niemand die

reinſten Abſichten und die einleuchtendſte

Verdienſtlichkert abſprechen kounnte. Auch

deßhalb hatte Jeſus nicht nothig, uber
ſeine wunderthatigen Haudlungen den Schleyer

des Geheimniſſes zu werfen, weil es damit

etwa auuf Tauſchung und Betrug ware
angelegt geweſen: nein, er konnte damit

vffen und krey der gauzen Welt unter die
Augen treten, und' handelte deßwegen auch

nicht ſelten offen und frey und in der Gegen

wart von Freunden und Feinden, deren Be—
obachtung und Prufung er ſein Thun unbe-

denklich unterwarf. Gelbſt in gleich—

guüültigen, unbedeutenden Dingen war
das Verhalien des Erldſers immer ſo einge

richtet, daßz ihn kein gerechter Tadel der

Vernunftigen und Gutgeſinnten treffen, daß

keine nachtheiligen Geruchte von ihm in

un4 Umlauf
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Umiauf gebracht und geglaubt werden konnten,

weil, wenn er auch an ſeinem Theile uher

allen Ruhm und Ruſf der Welt erhaben war,

doch ſein Ruf und Ruhm fur ſeinen Haupt
zweck, fur ſeine Wirkſamkeit, fur das Gute,

was er ſtiften wollte, fur die Auſnahme ſeiner

kehre und Religion bey Zeitgenoſſen und Nach
welt ſehr wichtig und entſcheibend werden
konnte. Dieſes Beyſpiel Jeſu fechtfertigt

es demnach als ein fur Chriſten anſtand i
ges, und pflichtmaßiges Ruckſichtueh—
men auf den Ruhm und Ruf unſrer Thaten,

wenn wir allezeit ſo handeln, daß wir
das Bekanngtwerden unſrer Haudlungen

nicht zu ſcheuen haben, und daß unſre
Thaten, wenn ſie ſautbar werden, ruhm—
würdig ſind. Unſre Abſichten muſſen alle—

zeit lauter, unſre Beſtrebungen erlaubt, unfre

Unternehmungen techtmaßig, unſte Verbin—

dungen
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dungen, unſer Umgang, unſte Vergnugungen

den Geſetzen der Gittlichkeit, der burgerlichen

Ordnung, den allgemein herrſchenden Begrif—

fFen von Wohlanſtandigkeit gemaß, unſer

Verhalten in unſerm Beruf, in unſerm Ge—

ſchaftsnerkehr, in unſerm hauslichen Leben, in

aufern geſelligen Verhaltniſſen muß ſo beſchaf

fen ſeyn, daß, was wir thun, allenfalls vor
den Augen dexr ganzen Welt geſchehen konnte,

gHhne daßt wir uber unſer Thun errdthen durf—

ten oder unſern guten Ruf und Namen daruber

einzubutzen in Gefahr geriethen. Warum

dieſes- Ruckſichtnehmen auf den Ruhm und
Ruf unſrer, Thaten Pflicht iſt? O, denkt

es euch nur einmahl lebhaft, m. Z., wie
ubelein Menſch daran iſt, der ſchand—
Lliche Dinge unternimmt und treibt, und eben

deßhalb, weil es ſchandliche Dinge ſind, und

weil ihr Bekanntwerden ihn bey Jedermann

8 un5 ver
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verachtlich machen wurde, nun uberall ver

ſt eckt handeln muß, nie gerade und offen zu

Werke gehen kann, ſondern Alles zu ver—
ſchleyern, fur jede ſeiner Handlungen eine

tauſchende Hulle zu ſuchen, und immer gleich
ſam verlarvt einherzugehen ſich gendthigt ſieht.

Wie kann ein ſolcher Meunſch ſich ſelbſt

achten, der es weiß, daß er die gute Mei
nung Aundrer von ihm nur ſeiner Kuunſt zu

tauſchen, nur ſeiner Verſtellung und der

Maske, welche er tragt, zu danken: hat; daß
er die Geringſchatzung und Berachiung aller

Rechtſchaffenen werth iſt, und daß dieſe Ge

ringſchatzung und Verachtung ihn unfehlbar

treffen mußte, ſobald er den Menſchen in

feiner wahten Geſtalt erſchiene? Jn welcher
immerwahrenden Unruhe und angſtlichen Span

unung muß ein ſolcher Menſch nicht ſeyn, um

bie Larve unie fallen zu laffen, nie eine Bloge

zu
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zu geben, ſich nie zu verrathen und jeden Blick

des ſcharfſichtigen Menſchenkenners, der ihn

zu durchſchauen droht, von ſich abzulenken!

Und doch iſt alle dieſe Muhe oft unzulang
lich und ſruchtlos; das Unwurdige und

Schandliche, deſſen Bekanntwerden man zu

ſcheuen hat, wird trotz aller Verſtellungs, und

Verſchleyerungskunſte doch bekannut, und

danu iſt die unvermeibliche Einbuße
des guten Rufs und Namens wahrlich

kein kleiner Verluſt; dann iſt der ſich
verbreitende Ruf und das von Mund zu
Mund laufende Gerucht der Untugen—

den und Laſter, welche man bisher zu
verbergen wußte, wahrlich kein geringes,

leicht zu ertragendes Uebel. Denn
ein Menſch muß ſehr ſtumpf und fuhllos, oder

uber alle Maaßen ſtolz und aufgeblaſen ſeyn,

wenn ihn der verdiente Tadel, die verdiente
D 2* Gering
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Geringſchatung und Verachtung ſeiner Mit—

menſchen, wenn ihn der allgemeine wahre Ruf

ſeiner Unwurdigkeit nicht empfindlich ſchm er

zen und kranken ſoll. Eben das von
Gott uns eingepflanzte natürliche Ehr
gefuhl, welches ſich durch den Beyfall und

die gute Meinung unſter Zeitgenoſſen, durch
nuſern guten Ruf angenehm befriedigt fin—

det, und dem dieſe Befriedigung ein Sporn
zu immer großern tugendhaften und edlen Au

ſtrengungen iſt, eben dieſes naturliche Ehr

gefuhl wird durch die Verachtung der Welt
und durch einen durch eigues Verſchulden nus

zugewachſenen boſen Ramen aufs herbeſte ge

krankt und beleidigt. Geſetzt aber
auch, es ware mit einem Menſchen dahin ge,

kommen, daß Verachtung ihm nicht wehe

thate: ſo wird er doch die weſentlichen

ſchadlichen Folgen des verlornen guten

Rufs
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Rufs ſchmerzlich genug fuhlen muſſen. Das

Lautwerden ſeiner ſchlechten Handlungen er

fullt Jedermann gegen ihn mit Mißtrauen

und Unwillen; die Herzen aller Recht—
ſchaffenen verſchließen ſich vor ihm; er
findet bey Allem, wanr er ihut und vornimint,

nnzahlige Hinverniſſe und SGchwierig—
keiten; er ſucht in Ungluck oft vergeb—

lich einen Freund, in der Gefahr oft
umſouft einen Retter; Alle, die ſeinen Na

men fuhren und mit ihm in Verbindung
ſtehen, muſſen die Schulb ſeiner Nichts wur

digkeit mirt ihm tragen und mit ihm bu—

ken, uüd ſelne Kinrber unb Kindeskin—
de r: druckt wohl zuweilen noch der Fluch des
boſens Namens und Rufes, welchen er in der

Welt hinterließz, ſo wie das lautgewordene

Gerucht ſeiner Uebelthaten oft noch lange nach
ſeinem Tobe eben ſo anſtbſig und arger

lich
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lich iſt, wie es bey ſeinem Leben war.

Wer hingegen uberall ſo handelt, daß er

Ehre von ſeinen Handlungen hat, oder
daß ſeine Handlungen wenigſtens, weun ſie
bekanut werden, ruhme und ehren—

werth ſind, der genießt in eben dem
MWaaße. Jas Gluck der Gelbſtachtung,
in welchem er fich der Echatzung ſeiner

edlen Mitmenſchen wurdig fuhlt; den er
freut und erheitert der, Beyfall, die

Achtung, die Liebe, das Vertrauen ſeiner
Er—Zeitgenoſſen, wenn ihm Audre. Geyfall, Ach

tung, Liebe und. Vertraufueſchruhenn zdem
bietet, je belaunter ſein hun und Han

deln wird, deſto williger jeder Rechtſchaffne
die Hand zur Forderung ſeiner Abſichten;
mit dem freuet fich gern Jeder, wenn er
frdhlich, mit dem trauret gern Jeder,
wenn er traurig iſt; zu deſſen Unterſtu—

tung
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tz ung, Beyſtand, Hulfe und Rettung aus

Roth und Verlegenheit ſind tauſend Hande be

reit; deſſen Nachruhm iſt noch nach ſei——

nem Tode eben. ſo erbaulich und lehrreich, wie

es ſein Ruhm im keben warz deſſen guter
Ruf iſt, noch, ſeinen ſpateſten. Nachk p

men ein loßbares Vermachtniß welches

iſuen oft mehr, als grofle Guter und Schatze,

 2  ν ν  teÊEs i urleughate Pflicht. fur den ver

nunftigen WMeuſchen. und Chriſten, auf den
Ruf. und, Ruhm ſeiner Thaten iu ſel fern

SVuckficht. zu nehmen, daß er allezeit edel

und recht handelt, um das Bekannt
werden. leiner Handlungen nicht ſcheuen

au. durfen, und von ſeinen Thaten,
wenn fie belaunt werden, Chre zo

habent

S. Gy
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2. So erlaubt und pflichtmaſig die
ſe s Ruckſichtnehmen anf den Ruhm und
Ruf unſrer Thaten aber iſt, m. Z.: ſo
wenig darf doch der Chriſt fürs
Andrte den Ruhm und gür ſeines
Thuns den einhigen Ztveck vder die
vornehinſte  Triebfeder ſeines Wohlver

haltes und ſeiner guten Hundlungen
ſeyn lakſen. Laſſet. niſr!guch hirr
wieder einen Blick auf das Beyſpiel
und Vorbild  nuſers  Ertdſers werfen?
Daßz! bey der guten Thin, welchẽ Jeſus
nach unſerm' Texte ausubte, der Rüuhnr

und Ruf dieſer That nicht ſein Hanptau

genmetk war, das erhellet äus dein Be
richte des Evangeliſten ganz deütlich. Er
ſeibſt rif ſa der um die: Tobigeglanbte ver

ſammelten Menge zu: ſie iſt nicht todt,

ſondern ſie ſchlaftz welches er, die
zu
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zu Erweckende mochte wirklich todt geweſen

ſehn, oder in einer todtahnlichen Ohnmacht

gelegen haben, nicht gethan haben wurde,

wenn er mit ihrer Erweckung hatte Auf—

ſehen erregen wollen, weil jene Erklatuug

den Eindruck, welchen dieſe Erweckung auf

die Umſtehenden machen konnte, nothwendig

verimindern und ſchwachen mußte. Er ſelbſt

trieb die zuſammengelaufene Menge, ehe
er die im Todesſchlaſe Schlummernde weckte,

aus dem Zimmer, und verrichtete die

Handlung der Erweckung alſo ohne alle
fremde Zuſchauer und Zeugen, welches wie—

derum gewiß nicht geſchehen ware, wenn

ihm daran gelegen hatte, daß das Gerucht

dieſer That ſich ſchnell verbreiten, und, wie

nachher doch geſchah, durch das ganze Land

erſchallen ſolle. Und wer kann die evange—

liſche Geſchichte leſen, ohne in dem gan—

æV. Theil. zen
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zen Verhalten des Erloſers und faſt
bey jeder ſeiner herrlichen Thaten, die
deutlichſten Spuren und redendſten Beweiſe

davon zu finden, daß der Ruhm und Ruf

ſeines Thuns nie der Hauptzweck und

nie die vornehmſte Triebfeder ſeiner
Thatigkeit und ſeines Handelus war. Er

that, was er ihat, aus hoheren Beweg
grunden und Antrieben. Er that das Gute
um Gottes willen, aus Gehorſam gegen
Den, der ihn, um Gutes zu wirken, in
die Welt geſandt hatte, aus Eifer fur Got—

tes Ehre und fur die Beſorderung der gott—

lichen Abſichten; er that das Gute um

ſein ſelbſt willen, aus Peflichtgefuhl
und innerer Neigung zum Guteswirken, um

ſich ſelbſt achten zu konnen, um ſich das

Bewußtſeyn erfullter Pflicht und errungener

Verdienſte zu erwerben; er that das Gute

aus
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aus Nerſchenliebe, aus Mitleid mit
den Leiden und Bedrangniſſen Derer, die

ſeiner Hulfe bedurften, aus reiner, unei
gennutziger Gute, aus brennendem wohlwol

lendem Eiſer zu helfen, zu retten und gluck—

lich zu machen. Deßhalb war es ihm ganz

gleichgultig, ob das, was er that, be—
merkt oder nicht bemerkt wurde; ja, er
verrichtete ſeine guten Thaten baufig recht

abſichtlich im Stillen, unbemerkt und unge—
ſehen von der Menge, und verbot nicht ſel—

ten ſogar ausdrucklich das Ausbreiten und
Ruhmen und Lobpreiſen derſelben, weil es

ihm zuwider war, daß die Aufmerkſamkeit
der Menſchen ſich niicht auf ſeine Lehren,

ſondern immer nur auf ſeine Wunder hin
lenkte, und weil er dieſer Wunderſuchtigkeit

ſeiner Zeitgenoſſen ungern Nahrung gab.

Dieſer Sinn, m. Z., muß auch uns be

X 2 ſeelen;
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ſeelen; der Ruhm und Ruf unſers
Tbuns muß nie der Hauptzweck,
nie die vornehmſte oder einzige
Triebfeder unſers Wahloerhaltens
und unſrer guten Handlungen ſeyn.

Geſetzt, es ware moglich, daß Der—
jenige, der den Ruhm und Ruf ſeines Thuns
zu ſeinem Hauptzwecke macht, bey dieſer

Sinnesart immer auf dem geraden Pfade

der Tugend und Pflicht bleiben konnte,

daß er in dem Beſtreben nach dem Ruhme

der Welt nur Antrieb zu wahrhaft guten
Handlungen, und hinlanglichen Antrieb
zu allen guten Haundlungen, welche die

Pflicht ihm gebietet, fande: ſo wurde es

doch Herabwurdigung und Entwei—
hung der Tugend ſeyn, ſie einzig aus
folchen Beweggrunden, einzig fur die ſen

Preis zu uben; es wurde Herabwütdigung

und
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und Entweihung unſrer ſelbſt ſeyn, ein—

zig aus ſolchen Beweggrunden und fur die—

ſen Preis tugendhaft und recht zu handeln,

weil Tugend uub Pflicht aus viel reineren,
edleren, hoheren Abſichten geubt und erfullt

werden konnen und ſollen, weil wir aus
viel reineren, edleren und hoheren Antrieben

recht und gut zu handeln fahig und berufen
ſind. Aber es laßt ſich auch in der That

nicht erwarten, daß, wem der Ruf
und Ruhm Hauptzweck und Haupttriebfeder

ſeines Thuns und Handelns iſt, bey dieſer
Denkart und GStimmung auf dem ebeuen

Wege des Rechts und der Pflicht ſich er—

halte, und noch weniger, daß er ſeine
Pflicht gauz erſulle: vielmehr ruhet bey ei—

nem ſolchen Menſchen das ganze Gebauude

ſeiner Tugend auf einem hochſt unſichern

Grunde. Wer den Ruf und Ruhm ſeines

X 3 Thuns
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Thuns bey ſeinem Handeln zu ſeinem Haupt

augenmerk macht, der wird nur zu glan

zenden, Getrauſch und Aufſehen erregenden

guten Handlungen, von denen er gewiß
weißß, daß ſie allgemein bekannt werden,

ſich geneigt und aufgelegt fuhlen, hingegen

trage und verdroſſen ſeyn zu jeder ſchimmer—

loſen edlen That, zu jedem ſtillen Verdienſt,

zu jeder verborgenen Pflichterfullung, deren

ſchonſter Werth oft darin beſteht, daß ſie

Niemand erfahrt, oder daß ſie doch nur in

dem engen Kreiſe des hauslichen und Fami
lienlebens bekannt und geſchatzt wirb. Wem

der Ruf und Ruhm ſeines Thuns Hauptau—

genmerk bey ſeinem Handeln und Haupte

triebſeder deſſelben iſt, wie leicht wird der

ſich nicht eutſchlielen, weun ſein Vortheil—

oder ſeine Leidenſchaften das ſordern, auch

zuweilen Boſes zu thun, ſobald er nur

mit
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mit Gewißheit oder großer Wahrſcheinlichkeit

berechnen kann, daß das Boſe, was ihn

zu thun geluſtet, nicht bekannt werden wird,

oder ſobald er weiß, daß die Welt gegen

dieſe oder jene Gattung des Unrechts, gegen

dieſe oder jene Unſittlichkoiten und Laſter
uberaus nachſichtig iſt, daß ſie ſolche Dem,
der ſie begehſtt, kaum zu Fehlern aurechnet,

daß alſo ſein guter Ruf und Name dabey
nicht ſonderlich gefahrdet werden kanun.

Wer den Ruf und Ruhm zu ſeinem Haupt—

augenmerk und zur Haupttriebfeder ſeines

Handelns macht, wie bald wird der nicht

dahin kommen, Tugenden und gute Hand

lungen, welche in der großen Welt nicht
mehr zur herrſchenden Mode und Sitte

gehoren, zu vernachlaßigen, und den
lauteſten Anforderungen der Pflicht und des

Gewiſſens entgegen zu handeln, ſobald er

X4 beſorgen
J J



328

beſorgen muß, uber das, was Pflicht und

Gewiſſen fordern, getadelt, verlacht, beſpot—

telt zu werden. Wem der Ruf und Ruhm
der hochſte Zweck und die erſte Triebfeder
des Wohloserhaltens iſt, wie gewiß wird

der nicht im Recht, und Guthandeln er—

muden, die Muhen und Anſtrengungen
und Opfer, welche ihm das Recht- und
Guthandeln gekoſtet hat, bereuen, und

wohl gar ein Feind der Tugend werden,
wenn, wie es ſo leicht geſchehen kann, ſein

Hauptzweck, ſfur den er Alles gethan, ſehl—
ſchlagt, wenn er mit ſeinem Recht, und

Guthandeln nicht bemerkt, ſondern uberſe-

hen oder gar verkannt wird, wenn ihn

Tadel und uble Nachrede trifft, wo er
Lob und Ruhm erwartete. Deßhalb
muſſen wir, wie Jeſus that, aus ho—
heren Antrieben und edleren Ab—

ſichten,
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ſichten, als Ruf und Ruhm ſind, Tu—
gend uhlen und Gutes thun. Wir muf—

ſen recht und gut handeln aus innerem

Pflichtgefuhl, weil es uns Vernuuſt
und Gewiſſen, die Wurde unſrer Natur,
der Zweck und die Abſicht unſers Daſeyns

gebieten, und wir uur dann, weun witr die—

ſem Gebote gehorchen, mit uns ſelbſt zu

ſrieden ſeyn und uns ſelbſt ſchatzen konnen.

Wir muſſen recht und gut handeln um
Gotteswillen, aus Achtung, Ehrfurcht
und Gehorſam gegen Gott, weil Er es iſt,

der das Geſetz der Pflicht, der Vernunft
und des Gewiſſens gegeben, der das Recht

und Guthandeln in ſeinem heiligen Worte

geboten hat, weil wir ſeine Abſichten da—
durch befordern, ſeine Ehre verherrlichen,

und ſein Reich unter den Meuſchen bauen

und ausbreiten. Wir muſſen recht und gut

X 5 handeln



handeln aus reinem Wohlwollen, aus
Menſchenliebe und uneigennutziger Gute, dem
grothen Gebote des Evangeliums getreu:

Alles, was ihr wollet, daß euch
die Leute thun, das ſollet iht ih—
nen auch thun! Dann, und uur
dann haben wir Neigung und Kraft zu
jeder Gattung guter Handlungen, zum
Recht- und Guthandeln in allen Lagen
und Umſtanden des Lebens; dann, und
nur dann iſt es uns gleichgultig, ob es
ſtille oder laute Tugenden ſind, die
wir uben, ob wir in den Augen der Welt
oder im Verborgenen Gutes thun, ob wir
daruber geruhmt oder getadelt werden;
dann, und nur dann entſpringen aus denn
Bewußtſeyn der Rechtſchaffenheit und guter
Thaten eigentliche Herzens, und Gewiſ—
ſensfrtenden; dann, und uur daun ſind
wir dereinſtiger ewiger Belohnungen un—
ſerer guten Handlungen fahig und wurdig.
Amen. gggr—
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